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1 Einleitung 

Die vorliegende Arbeit befasst sich mit der letzten literarischen Schöpfung 

von Wolfgang Hildesheimer, die als sein Abschied vom Schreiben betrachtet wird. 

Es handelt sich um das Buch Mitteilungen an Max über den Stand der Dinge und 

Anderes, das er an Max Frisch zu seinen siebzigsten Geburtstag adressiert und gilt 

für eines der witzigsten Buches im deutssprachigen Sprachraum.  

Das Werk wird aus der Sicht der Translationswissenschaft behandelt. Die 

Tatsache, dass es den Mitteilungen an Max bisher nur eine einzige Übersetzung 

gewidmet wurde,  bringt mit sich die Frage von ihrer Übersetzbarkeit. 

Ziel dieser Diplomarbeit ist eine ausführliche Textanalyse zu schaffen, die 

als eine Grundlage für die erfolgreiche Übersetzung dienen sollte. Die Arbeit ist 

von einem theoretischen und praktischen Teil gebildet. 

In dem theoretischen Teil werden zuerst die Theorien der Übersetzbarkeit 

und Unübersetzbarkeit angedeutet und die Thesen für beide Phänomene mit ihren 

Vertretern vorgestellt. Da es sich (dank der sprachlichen Form) um ein durchaus 

witziges Buch handelt, wird ein wesentlicher Raum der allgemeinen Komik der 

Sprache gewidmet und es werden Prinzipien für Produktion der sprachlichen 

Komik in den Mitteilungen an Max behandelt. Nicht zuletzt wird auch die 

Übersetzbarkeit der sprachlichen Komik diskutiert. 

Den praktischen Teil bildet die eigentliche übersetzungsrelevante 

Textanalyse. An dieser Stelle werden die Komponenten, die den Text so spezifisch 

und außerordentlich machen, behandelt und durch Beispiele unterstützt. Der 

praktische Teil wird in zwei Bereiche gegliedert und zwar in Bereich, der die 

morphosyntaktischen Mittel umfasst und den Bereich, der sich mit den 

lexikalischen und stilistischen Mittel beschäftigt. Unter morphosyntaktischen 

Mitteln wird große Aufmerksamkeit den Idiomen und Kompositen gewidmet, weil 

sie im Text eine besondere Stelle annehmen. Auf einer Seite gehören sie zu den 

wichtigsten Bausteinen des Textes und gleichzeitig dienen sie der Textproduktion. 

Auf der anderen Seite bereiten sie einem Übersetzer wegen dem frequentierten 

Gebrauch große Schwierigkeiten bei der Übersetzung. In einzelnen Kapiteln 

werden Beispiele in kleinen Textausschnitten eingeführt und kommentiert. Die 

Textausschnitten-Form wählte die Verfasserin deswegen, weil die Komponente in 

den meisten Fällen nicht nur Kontext abhängig sind, sondern auch Kontext 
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produzierend wirken. Im Anhang findet man Textteile Proben des behandelten 

Werkes. 
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2 Wolfgang Hildesheimer 

„[…] Autor, Märchenerzähler und Entzauberer, Glücksträumer und 

Wahrheitsfanatiker […]“.1 So bezeichnete den Autor Rolf Michaelis in seinem 

Artikel zu Wolfgang Hildesheimers Tod. Dem Autoren wurden auch scheinbar 

unvereinbare Attribute wie satirisch, heiter, absurd, melancholisch und 

pessimistisch zugesprochen.2 Was es den Umgang mit der Sprache betrifft, die eine 

tragende Bedeutung für diese Arbeit  hat, wurde er als Sprachtänzer (Rolf 

Michaelis;) oder Sprachjongleur (Volker Jehle) betitelt. 

Wolfgang Hildesheimer ist am 9. Dezember 1916 in Hamburg Jüdischen 

Eltern geboren. „Meine ersten beiden Jahrzehnte verbrachte ich in Hamburg, 

Berlin, Cleve, Nymwegen, Mannheim, der Odenwaldschule, Frensham Heights 

School (Surrey), Jerusalem, London, Mousehole (Cornwall), Flüelen (Uri) und 

wieder in Jerusalem; und zwar als Säugling, Kind, Elementarschüler, Gymnasiast, 

Schüler eines Landschulheims, Public-School-Boy, Tischlerlehrling, Kunststudent, 

Maler, Graphiker und Müßiggänger, das letztere zwischen längeren Perioden 

jeweiliger Tätigkeit, aber nicht weniger intensiv.“3 Wie schon nach diesen Worten 

offensichtlich ist, musste Hildesheimer wegen seiner jüdischen Herkunft die 

deutsche Heimat verlassen. 1933 ging er mit seiner Eltern nach Palästina, wo er 

eine Tischlerlehre absolvierte. Danach studierte er an der Central School of Arts 

and Crafts in London und zwar Innenarchitektur und Bühnenbildnerei. Mit 

Ausbruch des Krieges kehrte er nach Palästina zurück und war als Englischlehrer 

in Tel Aviv und Redakteur der Jerusalemer Zeitung „Forum“ tätig. Er wurde zum 

Informationsoffizier der britischen Regierung in Jerusalem. Eben in Palästina 

entstanden seine ersten Gedichte und fanden erste Ausstellungen statt.   

Nach dem Krieg kehrte er zurück nach Großbritannien, wo er sich nicht 

lange aufhielt. Der amerikanische Chefdolmetscher bei den Nürnberger 

Kriegsverbrecherprozessen entdeckte seine Befähigung zum Dolmetschen und 

Hildesheimer wurde 1946 zum Simultandolmetscher in Nürnberg und blieb es drei 

Jahre lang. Hier ist er mit den Kriegsverbrechen konfrontiert und die Spuren dieser 

Konfrontation sind vielfach in seinem Werk zu finden.  

1 (Michaelis, 1991) S. 59. 
2 (Hanenberg, 1996) S. 582. 
3 (Hildesheimer, 1989) 
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Im Jahre1950 unterbrach er seine bildkünstlerischen Arbeiten4 und begann 

zu schreiben. Es entstehen erste Geschichten in Zeitungen und Zeitschriften. Die 

Karriere des Schriftstellers eröffnet aber seine heitere, ironische Kurzprosa die 

„Lieblosen Legenden“ (1952) und er wurde von Hans Werner Richter in den Kreis 

der „Gruppe 47“ eingeladen.  

Als Dramatiker ist Hildesheimer Autor von zahlreichen Hörspielen und 

Theaterstücken. Für die deutschsprachige Literatur des Absurden sind dann die 

theoretische Abhandlung „Über das absurde Theater“ (1960) und die Frankfurter 

Vorlesungen zur absurden Literatur (1967) sehr wichtig. 

Zu seinen bekanntesten Werken zählen die zwei monologischen Prosawerke 

„Tynset“ (1965) und „Masante“ (1973) und seine teils fiktiven Biografien „Mozart“ 

(1977) und „Marbot“ (1981).5 

Mit den Mitteilungen an Max über den Stand der Dinge und Anderes nahm 

der Autor 1983 Abschied vom Schreiben. Danach entstanden Essays, Vor- und 

Nachworte, auch Nachrufe und 1987 wurde den „Bodenrest des niemals 

Verwendeten“ aus seinem Zettelkasten veröffentlicht.6  

Als Übersetzer vermittelte er dem deutschsprachigen Publikum die 

englischsprachigen Autoren wie Djuna Barnes, James Joyce oder George Bernard 

Shaw. Ins Englische wurde von ihm Kafka übersetzt.  

Hildesheimer wollte Maler werden, ehe er Autor wurde. Er war Vertreter 

der bildenden Kunst und in den achtziger Jahren zog er sich auf seine Collagen und 

Malereien zurück.7 Seit 70er Jahren veranstaltete er zahlreiche Ausstellungen und 

sein Gesamtwerk aus Zeichnungen, Malereien und Collagen umfasst rund 600 

Arbeiten.    

Hildesheimer wurde mit Hörspielpreis der Kriegsblinden, Georg Büchner-

Preis, Bremer Literaturpreis, Großer Literaturpreis der Bayerischen Akademie der 

schönen Künste, Weilheimer Literaturpreis ausgezeichnet. 8  

Überdies engagierte er sich in vielen Interviews und Statements für 

Greenpeace, war Mitglied des Tierschutzvereins und des Verbandes zum Schutz 

4 (Strobel, 2013) S. 10. 
5  Ebenda S. 10-11. 
6 (Delissen, 1996) S. 56. 
7 (Müller, 1999) S. 5. 
8 (Strobel, 2013) S. 11. 

9 
 

                                                 



des Ostufers des Starnberger Sees, schrieb Essays über Ozonloch, Baumsterben 

oder Tempolimit usw.9  

Seit 1957 lebte Hildesheimer abwechselnd in der Schweiz in Poschiavo 

(Graubünden) und in Italien in Urbino (Marche). 

„Ich bin Großvater, Pfeifenraucher, Spaziergänger, schwacher Bücherleser, 

guter Musikhörer“10 

Wolfgang Hildesheimer starb am 21. August 1991 in Graubünden. 

  

9 (Jehle, Wolfgang Hildesheimer, 1989) S. 12. 
10 Ebenda S. 18. 
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3 Mitteilungen an Max über den Stand der Dinge und 

Anderes 

3.1  Entstehungsgeschichte 

Die Mitteilungen an Max erschienen im Jahr 1981 als kurzer Text (von 6 

Seiten) und zwar in der Festschrift „Begegnungen“ zu Max Frischs siebzigstem 

Geburtstag. In diesem Jahr liest Hildesheimer im Norddeutschen Rundfunk eine 

bereits veränderte Fassung unter dem Titel „Grußadresse als Selbstporträt“. Der 

Titel wurde wahrscheinlich nicht von dem Autor selbst gewählt. Ein Jahr später 

wurde eine weitere Fassung in der Zeitschrift „Manuskripte“ erschienen und die 

„Bündner Zeitung“ drückten die Abschrift eines Mitschnitt während einer Lesung 

ab. Die Abschrift war zwar unautorisiert und mangelhaft, aber sie dient als 

Bestätigung, dass das Buch erweitert worden war. 11  

Im Jahre 1983 erschien das finale Fassung des Buches mit Hildesheimers 

sechs Tuschzeichnungen und einem Glossarium, in dem er Erläuterungen zu 

einigen Begriffen zitiert, die für das Verständnis dieses Textes wichtig sind.12 

 

3.2  Literarische Charakterisierung  

Wie es schon oben erwähnt wurde, die Mitteilungen an Max über den Stand 

der Dinge und Anderes waren im Jahr 1983 Hildesheimers letzte literarische 

Veröffentlichung. Dieses kurze Buch gilt als Hildesheimers Abschied vom 

Schreiben, von der „zweifelhaften Wahrheit der Literatur“.13 Es handelt sich um 

einen satirischen Text, der in Form eines Briefes geschrieben ist, dessen Adressat 

niemand Andere als Max Frisch ist. Der Text zählt ungefähr sechzig Seiten und ist 

eben so kurz wie kompliziert. Am Ende befindet sich dann ein Glossarium, der 

einige Stellen im Text näher expliziert, damit sie für den Rezipienten begreiflich 

werden können. 

  

11 (Jehle, Wolfgang Hildesheimer. Werkgeschichte, 1990). 
12 Ebenda 
13 (Schneider, 1985) S. 211. 
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3.2.1 Inhalt 

Hildesheimer zeigt darin ein melancholisches Nachdenken über das Leben, 

bildet Assoziationsketten, Reflexionen zum Zeitgeschehen und teilt seinem Freund 

private Beobachtungen und Wahrnehmungen auf verschiedenen Gebieten mit. Es 

wrden Leben und Tod, Kunst, Musik, Sprache, Philosophie, Wissenschaft, 

Umweltschutz thematisiert.  

Was die Handlung betrifft, wird im Buch viel gesprochen, trotzdem wenig 

mitgeteilt. Angela Delissen spricht an dieser Stelle von dem sog. „beredten 

Schweigen“ und unterscheidet den Text von der Lektüre, die im kontrapunktischen 

Verhältnis stehen. Delissen nach ist der Text auf scharfsinnige Weise beredt, aber 

die Lektüre fragt nach Schweigen und Verschwiegenem.14 Damit hängt auch die 

Aussage von Peter von Matt zusammen, das Buch sei sehr traurig und eines der 

lustigsten zugleich.15 Man kann also behaupten, dass das Werk von der inhaltlichen 

Seite (Lektüre) ganz pessimistisch und traurig wirkt, aber von der sprachlichen 

Seite (Text), handelt es sich um ein sehr lustiges und witziges Buch. 

Paradoxerweise scheint aber das Schweigen als Grundmotiv der Mitteilungen.16  

Angesichts der Tatsache, dass es sich um einen Brief handelt und anhand 

der Entstehungsgeschichte des Werkes, die uns erklärt, wem der Brief adressiert ist,  

spricht man hier von einem Ich-Erzähler. Der Autor ist im Text stark präsent, 

verweist auf sich selbst und es gibt viele autobiographische Merkmale17. Thomas 

Schneider nennt die Erzählsituation ein Vexierspiel zwischen dem Erzähler als 

Autobiographen und dem autobiographischen Erzählen und hält sie für ein 

Paradoxon. „Der Widerspruch löst sich in der Verwendung der inflationär 

gebrauchten Stereotypien und der Kombination der individuellsten Anspielungen 

und Chiffren auf.“18  

 

  

14 (Delissen, 1996) S. 57. 
15 (Malland, 1994) S. 84. 
16 (Delissen, 1996) S. 67. 
17 Es werden Anspielungen auf seine Werke angeführt, es wurde von einem gemeinsamen toten 
Freund gesprochen (S. 26-27) für den hier der Günter Eich steht.  
18 (Schneider, 1985) S. 214. 
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3.2.2 Form 

Bezüglich der Form möchte ich vor allem auf die sprachliche Seite des 

Textes eingehen, weil sie in Mittelpunkt dieser Arbeit steht. Näher wird sie dann in 

den einzelnen Kapiteln der Textanalyse behandelt. Der Text dreht sich um die 

Bibelzitate, Sprichwörter und Redewendungen, die in den meisten Fällen ernst 

genommen werden.19 

In Rezensionen, Kommentaren oder in der sekundären Literatur kommen 

oft Benennungen wie Sprachspiel, Versteckspiel, „Sprachfeuerwerk“ (Hartmut 

Buchholz)20, sprachliche Verstrickung oder Kalauer vor und in diesem 

Zusammenhang wird auch Wolfgang Hildesheimer für einen Sprachjongleur oder 

Sprachtänzer gehalten.  

Das Deutsche selbst nimmt eine zentrale Rolle ein. Sie wird ins Spiel 

gebracht und sollte eine generelle Sprachkritik zum Ausdruck bringen.21 Der Autor 

spielt mit der Semantik der Komposita22, Sprichwörter, Redewendungen oder 

Zitationen und entdeckt die verräterische Kehrseite der Sprache, den 

Euphemismus.23 

 

3.2.3 Rezeption 

Das Spiel mit der Vertauschung von Faktum und Fiktion, die Literarische 

Montage und Collage schienen nach Schneider esoterisch zu sein und nur wenigen 

Dechiffrierkünstlern gewidmet. Deswegen werden wahrscheinlich die Mitteilungen 

im Herbst 1983 in der Öffentlichkeit widerspruchsvoll angenommen. Sie 

schwankten zwischen Entdeckungsfreude über den Collagecharakter und Verriss 

ob des mangelnden Realitäts-Bezug. Die Mitteilungen haben nicht nur die 

Literarische Öffentlichkeit erregt, das Buch wurde zum Zankapfel der damaligen 

Zeitgenossen24 

Andererseits wenn man sich nur auf die Sprache des Werkes beschränkt, 

kann das Buch auch dem weniger belesenen Publikum in Genuss kommen. Vor 

19 (Jehle, Wolfgang Hildesheimer. Werkgeschichte, 1990) S. 208. 
20 Ebenda S. 206. 
21 (Schneider, 1985) S. 215. 
22 (Malland, 1994) S. 39. 
23 (Schneider, 1985) S. 213. 
24 Ebenda S. 211. 
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allem dank dem Spiel mit den Doppeldeutigkeiten, Redewendungen und 

Sprichwörtern. 

 

3.2.3.1 Übersetzungen 

An dieser Stelle sind auch Übersetzungen des Werkes zu erwähnen. Im 

Vergleich mit den oben genannten bekanntesten Werken wurde diesem schmalen 

Buch nur wenig Aufmerksamkeit gewidmet. Die Mitteilungen an Max wurden im 

Jahr 1987 von Joachim Neugroschel ins Englische unter dem Titel Missives to Max 

übersetzt und  gelten als bisher einzige Übersetzung. In diesem Zusammenhang 

sollte auch der Erstling Hildesheimers erwähnt werden und zwar die Lieblosen 

Legenden. Es handelt sich um eine Sammlung von Kurzgeschichten, die mit ihren 

„Ton“ den Mitteilungen an Max sehr nahe stehen. Vermutlich deshalb werden die 

beiden Werke zusammen übersetzt und unter einem gemeinsamen Titel Collected 

Stories of Wolfgang Hildesheimer herausgegeben. 

Warum gerade diesem Werk relativ wenig Interesse von den Übersetzern 

gewidmet wurde, versucht diese Arbeit anhand der Textanalyse erklären. Mathias 

Kopf vermutet, dass gerade der Hildesheimers Umgang mit Idiomen, die schwer in 

andere Sprachen übertragbar sind, machen den Text nahezu unübersetzbar. Diese 

Vermutung bestätigt auch die amerikanische Germanistin und Übersetzerin Patricia 

Haas Stanley:25  

„The text was translated into English by Joachim Neugroschel in 1987, but 

the idiomatic expressions that dot the work lose their potency in translation, 

and what is actually intertextual richness sounds downright silly in English. 

This is a Text better left in the original“ 

 

Im Unterschied zu den Mitteilungen werden die Lieblosen Legenden noch 

ins Italienische, Spanische und Tschechische übersetzt. 

 

 

25 (Köpf, 2004) S. 221. 
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4 Theoretische Grundlagen 

Im Rahmen der Übersetzungswissenschaft sind zwei Haupttext-Gattungen 

zu unterscheiden und zwar Fiktivtexte und Sachtexte. Theorien zu diesen Texttypen 

fallen in den Bereich der textbezogenen Übersetzungswissenschaft. Anhand der J. 

Levýs und R. Kloepfers Theorien zu der literarischen Übersetzung werden an dieser 

Stelle die Spezifika der Übersetzung von literarischen Texten  dargestellt. 

Kloepfer nach bedürft die literarische Übersetzung im Gegensatz zur der 

nicht-literarischen eine eigene Theorie, die sich eng an die Theorie der Dichtkunst 

und der Hermeneutik anschließen sollte. Auf die literarischen Texte bezieht sich 

nur die Übersetzung als Kunst, die allgemeinen Theorien (z.B. von Mounin) sind 

dem literarischen Sprachgebrauch nicht gerecht. Seine Theorie „[…]beschränkt 

sich letztlich auf die Diskussion der Übersetzungsmethode, die ein adäquates 

Wiedergeben des sprachlichen Kunstwerkes in einer fremden Sprache erlaubt und 

ein möglichst genaues Verstehen des Fremden gewehrleistet.“26 Seine Theorie der 

literarischen Übersetzung schließt er mit folgenden Worten: „Übersetzung ist 

Dichtung – nicht irgendeine Dichtung, etwa Nachdichtung oder Umdichtung, 

sondern die Dichtung der Dichtung.“27 

Ansichten von Levý und Kloepfer gehen bei einem tragenden Punkt 

auseinander. Im Unterschied zu Levýs Theorie lehnt Kloepfer im Rahmen der 

Literarischen Übersetzung die Methoden der Linguistik strikt ab. Levý dagegen 

nutzt die strukturalistischen Methoden der Prager Schule aus. Immer wieder wird 

theoretisch und praktisch auf die Dialektik hingewiesen. 

 Unter richtigen Übersetzungsmethode versteht J. Levý solche Methoden, 

die sich antinomisch (wörtlich und frei, philologisch und künstlerisch) adaptierend 

fassen lassen. Er unterscheidet die illusionistischen (1) Methoden von den 

antiillusionistischen (2).28 

(1) Methoden durch die dem Leser eine Übersetzung vorgelegt wird, die 

bei ihm eine Illusion aufweckt, dass er Original liest. 

26 (Koller, 1992) S. 293. 
27 Ebenda S. 294. 
28 Ebenda S. 297. 

16 
 

                                                 



(2) Leser ist sich immer bewusst, dass er kein Original liest, sondern 

eine Übersetzung. Der Leser wird von dem Übersetzer durch 

persönlichen und aktuellen Anspielungen angesprochen. 

4.1 Theorien zur Übersetzbarkeit 

Die Frage nach dem Wesen und der Möglichkeit der Übersetzbarkeit 

oszilliert in der Geschichte des Übersetzens zwischen zwei Extremen. An einer 

Seite steht die Tatsache, dass alles prinzipiell übersetzbar ist und auf der anderen 

Seite die Tatsache, dass das Übersetzen völlig unmöglich ist.  

Die Problematik der (Un)Übersetzbarkeit besteht nicht nur in der Sprache 

selbst, sondern auch in den kulturellen Verhältnissen auf dem jeweiligen 

Sprachgebiet. Was man hier im weiten Sinne Kultur nennt, wird im Rahmen des 

Übersetzungsprozesses als kommunikativer Zusammenhang bezeichnet.29 

4.1.1 Theorie der Unübersetzbarkeit 

Allgemein genommen wird die Übersetzbarkeit folgendermaßen 

begründet:30  

1) die Übersetzung durch große Unterschiede in der Entwicklung der 

beteiligten Kulturen und Sprachen ist nicht möglich; 

2) die Übersetzung ist aufgrund der Spezifika der Einzelsprachen, da sie unsere 

Weltansicht prägen, nicht möglich; 

3) die Übersetzung ist bei bestimmten Textgattungen nicht möglich (z.B. 

Lyrik).  

Theorie der Unübersetzbarkeit ist mit den Namen L. Weisgerber und B. L. 

Whorf verbunden. Weisgerbers Theorie geht davon aus, dass die natürlichen 

Sprachen die Welt in sprachlich bestimmten geistigen Zwischenwelten vermitteln 

und die geistige Zwischenwelt ihrem Dasein und ihrem Wesen nach Sprache ist. Es 

handelt sich deshalb um eine Zwischenwelt muttersprachlicher Inhalte, mit denen 

eine Sprachgemeinschaft das Weltbild vermittelt wird.  Nach Weisbereger enthält 

jede Muttersprache für die jeweilige Sprachgemeinschaft eine verbindliche 

29 (Ptáčníková, 2008) S. 127. 
30 (Salevsky, 2002) 

17 
 

                                                 



Zwischenwelt, deshalb ist es nicht möglich die Bedeutungen einzelner Wörter in 

verschiedenen Sprachen gleichzusetzen.31 

Whorf formuliert seine These der Unübersetzbarkeit im Anschluss an 

ähnliche Gedanken E. Sapirs:32 

„Aus der Tatsache der Strukturverschiedenheit der Sprachen folgt, was ich 

das ‚linguistische Relativitätsprinzip‘ genannt habe. Es besagt grob 

gesprochen, folgendes: Menschen, die Sprachen mit sehr verschiedenen 

Grammatiken benützen, werden durch diese Grammatiken zu typisch 

verschiedenen Beobachtungen und verschiedenen Bewertungen äußerlich 

ähnlicher Beobachtungen geführt. Sie sind daher als Beobachter einander 

nicht äquivalent sondern gelangen zu irgendwie verschiedenen Ansichten 

von der Welt.“ 

In der Strukturen unserer Sprache werden solche Bedeutungen kodifiziert, 

die absolut obligatorisch sind. „Das Denken geschieht in einer Sprache, die ein 

eigenes Sprachsystem ist, das kulturell vorbestimmt wurde.“33 Dann wäre das 

übersetzen praktisch unmöglich. 

4.1.2 Theorie der Übersetzbarkeit 

Im Gegenteil zu den Theorien, die die Möglichkeit des Übersetzens 

bestreiten, sind die Auffassungen von der Übersetzbarkeit bereits in der 

Sprachphilosophie der Aufklärungszeit (Descartes, Leibniz, Wolff) zu finden.  

Die Aufklärerische These vermutet, dass alles, was in einer menschlichen 

Sprache geschrieben wurde, in eine andere menschliche Sprache übersetzbar ist. 

Die These geht davon aus, dass alle Sprachen nur Sondererscheinungen der ‚lingua 

universalis‘ sind. 

Von der aufklärerischen Auffassung geht auch die „allgemeine 

Grammatik“ der modernen Linguistik aus und besagt, dass die allgemein Züge der 

grammatischen Struktur in allen Sprachen identisch sind. So wäre es dann möglich, 

den Übersetzungsvorgang als Kodewechsel auf der Ebene der Einzelsprachen zu 

verstehen. Das Übersetzen wird dann zum rein mechanischen Umsetzen von 

31 (Koller, 1992) S. 169 – 171. 
32 Ebenda S. 171. 
33 (Ptáčníková, 2008) S. 127. 
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phonologischen, lexikalischen, morphologischen und syntaktischen Einheiten.34 

„Dies kann zu der Schlussfolgerung führen, dass alle Sprachen prinzipiell 

übersetzbar sind, obwohl Übersetzungsschwierigkeiten auf Grund der 

unterschiedlichen semantischen Merkmale auftreten können.“35 

Mit der Übersetzbarkeit beschäftigt sich auch A. Popovič und zwar im 

Rahmen seiner „literarischen Kommunikation“. Bei ihm kommen Begriffe wie 

Prototext und Metatext vor. Den Metatext bildet der Textempfänger (Leser). Bei 

dem Übersetzen nimmt der Übersetzer den Text wahr, indem er ihn auf rationeller 

und analytischer Basis interpretiert. Die Bedingung für Existenz des Metatextes ist 

seine Sinnbeziehung zu Prototext. Das Verhältnis zwischen dem Metatext und 

Prototext besteht in Verhältnis zwischen der Sinnvariante und ihren varianten 

Realisationen. Das gemeinsame für zwei oder mehrerer Texte ist mit dem Begriff 

der Zwischentextinvariante zu bezeichnen. Nach Popovič sind die einzelnen 

Prototexte durch die Sinnverschiebung unterschiedlich. Zu der Sinnverschiebung 

kommt es in der Übersetzung als Folge der unterschiedlichen Kontexte der 

Ausgangs- und der Zielsprache. Diese Inkongruenz zwischen dem Original und der 

Übersetzung ist auf einer Seite als Verlust auf der anderen Seite als Gewinn 

bestimmter Bedeutungen zu betrachten.36 

Zwischen den zwei Extrempolen der totalen Unübersetzbarkeit und der 

absoluten Übersetzbarkeit oszilliert bei Werner Koller noch die teilweise 

Übersetzbarkeit, bei der sich die kommunikativen Zusammenhänge von der 

Ausgangsprache und  Zielsprache überlappen. Das heißt: die Sprachverwendungen, 

die sich auf den Überlappungsgebiet beziehen, sind übersetzbar.  

Weiter Koller kritisiert die These der prinzipiellen Unübersetzbarkeit. Einer 

von mehreren Aspekten die er kritisch betrachtet ist die Tatsache, dass die 

Unübersetzbarkeit häufig an einzelnen, sogenannten unübersetzbaren Wörtern 

demonstriert wird. Es handelt sich um Wörter, von denen gesagt wird, dass sie nur 

adäquat derjenige verstehen kann, wer den kulturellen Zusammenhang, in dem sie 

gebraucht werden, genauestens kennt. In der Tat, findet man für diese Wörter zwar 

nur Teilentsprechungen, aber auch solche kulturgebundene Wörter kaum isoliert 

stehen. Meistens kommen sie in Textzusammenhängen vor und da die 

34 (Koller, 1992) S. 179 – 180. 
35 (Ptáčníková, 2008) S. 128. 
36 Ebenda S. 129. 
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Kommunikation im allgemeinen in Texten geschieht, heißt es keineswegs, dass 

man das gleiche Wort im Textzusammenhang nicht versteht. 

„Der Leser/Hörer konstruiert aus dem sich progressiv entwickelnden 

Sinnganzen des Textes und in ständiger Rückkoppelung zu seinen eigenen 

Wissensvoraussetzungen die Bedeutung einzelner Wörter […].“37 

Zu den Vertretern der Übersetzbarkeit zählt sich auch Heidemarie 

Salevsky. Die Übersetzbarkeit betrachtet sie als Problem der Verstehbarkeit und 

der Ausdruckfähigkeit. Nach Salevsky lässt die Ausdruckfähigkeit der Sprache das 

übersetzen zu, da die Sprachen flexibel und dadurch imstande sin, den Wortschatz 

nach den Kommunikationsbedürfnissen zu erweitern. Da nicht alle Menschen trotz 

gleicher Erkenntnisfähigkeit nicht über dasselbe Niveau der Kentnissen verfügen, 

sind die Erläuterungen oder Umschreibungen erforderlich. Aus diesem Grund 

spricht man von partielle Übersetzbarkeit.  

 

4.2 Äquivalenz versus Adäquatheit 

Adäquatheit 

Bei der Übersetzung eines Ausgangstextes bezeichnet die Adäquatheit die 

Relation zwischen Ziel- und Ausgangstext bei konsequenter Beachtung eines 

Zweckes, den man mit dem Translationsprozess verfolgt. 

Adäquat zu übersetzen heißt, wenn man die Zeichenwahl in der Zielsprache 

konsequent dem Zweck der Übersetzung unterordnet. Im Unterschied zur 

Äquivalenz ist die Adäquatheit prozessorientiert.38 

 

Äquivalenz 

 Als Äquivalenz bezeichnet man allgemein eine Relation zwischen zwei 

Größen, die den Gleichen Wert, denselben Rang im je eigenen Bereich haben und 

derselben Kategorie angehören. Im Rahmen der Übersetzungswissenschaft lässt 

sich folgende Definition aufstellen:39 

37 (Koller, 1992) S. 177. 
38 (Reiß & Vermeer, Grundlegung einer allgemeinen Translationstheorie, 1984) S. 139. 
39 Ebenda S. 139. 
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„Äquivalenz bezeichne eine Relation zwischen einem Ziel- und 

Ausgangstext, die in der jeweiligen Kultur ranggleicher Ebene die gleiche 

kommunikative Funktion erfüllen (können).“  

Es ist nicht möglich „äquivalent übersetzen “, sondern ein Zieltext kann als 

einem Ausgangstext äquivalent gelten. Die Äquivalenz ist also produkt- bzw. 

resultatorientiertes Begriff. 

Im Unterschied zu der Adäquatheit ist Äquivalenz ein vielschichtiger 

Begriff. Werner Koller unterscheidet je nach dem Bezugsrahmen fünf Arten der 

Übersetzungsäquivalenz:40 

1) denotative Äquivalenz 

2) konnotative Äquivalenz 

3) text-normative Äquivalenz 

4) pragmatische Äquivalenz 

5) formale Äquivalenz 

 

  

40 (Koller, 1992) 
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4.4 Das „Komische“ und Übersetzung  

4.4.1 Begriffsbestimmung des „Komischen“ 

Im Unterschied zu anderen Wissenschaften sind die Forscher bei 

Begriffsbestimmung im Forschungsgebiet des Komischen nicht einig. Der Grund 

dafür könnte darin liegen, dass der Untersuchungsgegenstand ein interdisziplinärer 

Charakter aufweist. Diese Problematik haben die Autoren im Sammelband Das 

Komische, der zu einem Standardwerk zu zählen ist, bereits im Jahre 1976 richtig 

erkannt:41 

„Das Komische erscheint auf den ersten Blick als ein interdisziplinäres 

Thema par excellence. Philosophie, Ästhetik, Psychologie, Anthropologie, 

Soziologie und natürlich Literaturwissenschaft haben es früher oder 

später in ihre Obhut genommen. Indessen ist eine wirklich 

interdisziplinäre Konstitution des Gegenstands kaum einmal zu bemerken; 

vielmehr haben die einzelnen Disziplinen die Theorie bzw. die Geschichte 

des Komischen als ihren je eigenen Zuständigkeitsbereich, als ihr je 

eigenes Teilgebiet vereinnahmt und sich von den anderweitigen 

Kompetenzbereichen her höchstens Zubringerdienste leisten lassen.“ 

 

Die terminologische Uneinheitlichkeit herrscht bis heute. Deswegen 

benutzen manche Autoren in ihren Beiträgen  eine Arbeitsdefinition, um  den 

terminologischen Schwierigkeiten auszuweichen.42 

Mittlerweile entwickelte sich das Komische zu einem eigenständigen 

Untersuchungsgegenstand und damit hängt die Entstehung einer neuen 

Wissenschaftlichen Disziplin und zwar der sogenannten Humour Studies 

zusammen. Hinter diesem Oberbegriff ist Zusammenarbeit von Wissenschaftlern 

aus unterschiedlichsten Fachbereichen (Literatur-, Sprach-, Kultur-, Medien-, 

Erziehungs-, Religionswissenschaftler, Soziologen, Psychologen, Mediziner, 

usw.), die sich mit dem Forschungsgegenstand des Komischen weltweit 

beschäftigen. Im Jahre 1996 wurde die wissenschaftliche Gesellschaft 

41 (Santana López, 2006) S. 14. 
42 Ebenda S. 15. 
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„International Society for Humor Studies“ (ISHS) gegründet und damit die 

Existenz der Humour Studies institutionalisiert.43 

Aufgrund der oben genannten Schwierigkeiten mit der Begriffsbestimmung, 

möchte ich mich in dieser Arbeit in Zusammenhang mit Wolfgang Hildesheimer 

auf folgende Ausgangsdefinition des Komischen von András Horn beschränken:44 

„Alles, was zum Lachen reizt, was zumindest eine Tendenz zum Lachen mit 

sich führt, ist komisch. So sind darin alle Abstufungen vom leisen Lächeln 

bis zum schallenden Gelächter erhalten.“ 

 

4.4.2 Übersetzbarkeit des Komischen 

Wegen der interdisziplinärer Beschaffenheit des Komischen ist auch hier zu 

erwarten, dass die Übersetzung des Komischen problematisch ist, weil sie im 

Schnittpunkt von Linguistik, Literaturwissenschaft, Rhetorik, Kultur- und 

Translationswissenschaft liegt. 

Die Frage der (Un)Übersetzbarkeit steht schon lange im Mittelpunkt der 

wissenschaftlichen Auseinandersetzung. An dieser Stelle sind zwei Ansichten zu 

unterscheiden und zwar eine pessimistische Ansicht und eine optimistische Ansicht. 

Die Autoren der pessimistischen Ansicht gehen in ihren Beiträgen von 

einem starren Äquivalenzbegriff aus. Dagegen versuchen die Optimisten durch 

Vorstellungen von Beispielen für die Übersetzbarkeit des Komischen die 

Möglichkeit der Übersetzung zu beweisen. Kritisch betrachtet kann man die 

Beispiele oft für praxisferne „Glücksfälle“ bezeichnen. Dem Belén Santana Lopez 

nach fällt die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Übersetzung des 

Komischen auf fruchtbaren Boden erst dann, wenn man von der isolierten Einheit 

des Wort- und Satzebene Abstand nimmt und mit der Wirkungsgleichheit auf der 

Textebene arbeitet.45 

Es sind aber noch weitere Ansichten innerhalb der Translationswissenschaft 

zu unterscheiden, die sich mit der Problematik (Un)Übersetzbarkeit 

auseinandersetzen, wie präskriptive (wie muss man übersetzen?) und deskriptive 

43 (Santana López, 2006) S. 19. 
44 (Malland, 1994) S. 13. 
45 (Santana López, 2006) S. 16. 
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(wie wird übersetzt?) Ansätze. „Diese Opposition zwischen Soll- und Ist-Zustand 

einer Übersetzung hat sich im Fall des Komischen als viel zu vereinfachend 

erwiesen, um der Komplexität des Phänomens gerecht zu werden.“46 Lopez 

vermutet, dass gerade die Kombination von mehreren Ansätzen, d.h. 

Interdisziplinarität, das Schwert ist, das den gordischen Knoten der Übersetzbarkeit 

des Komischen durchschlagen kann.47 

 

4.4.3 Komik und das Komische 

Im Rahmen dieser Kapitel wird weiter noch von der Komik gesprochen, deshalb ist 

hier den Unterschied zwischen den Begriffen zu nennen. Das Komische ist eine 

ästhetische Kategorie, die den Widerspruch von Ideal und Wirklichkeit sowie den 

von Schein und Sein wertet und sinnfällig macht.48 Komik  dagegen ist die Reale 

Erscheinungsform der ästhetischen Kategorie des Komischen (Witz, Sprache, 

Bild, Situationskomik, Mimik und Gestik, usw.). 

4.4.4 Komik der Sprache 

„Sprache nimmt in Verbindung mit Komik unterschiedliche Positionen ein 

[…]“49 und zwar sie kann entweder als Medium benutzt werden, mit dem das 

Komische beschrieben wird oder sie kann selbst komisch wirken. 

Auch Kufnerová unterscheidet diese zwei Haupttypen. Beim ersten geht es 

nur um spaßen mit Wörtern, um ein Spiel mit der Sprache (sprachliche Komik).  

Beim zweiten lacht man nicht nur über die Sprache, sondern auch über den 

Gegenstand der Sprache, über die Vorstellung.  

Die sprachliche Komik besteht nach Kufnerová in einem Spiel mit den 

sprachlichen Elementen, zu denen Laute, Wörter oder grammatische Regeln 

gehören. Dabei sind die sprachlichen Elemente nicht durch sich selbst komisch, 

sondern der Umgang mit  ihnen. (Alliteration, Reim, Assimilation der 

Stimmhaftigkeit, Spiel mit dem Stil, Neologismen oder Wissenschaftsterminen).50 

46 (Santana López, 2006) S. 17. 
47 Ebenda S. 17. 
48 (Träger, 1986) S. 269. 
49 (Malland, 1994) S. 30. 
50 (Kufnerová, Poláčková, Povejšil, Skoumalová, & Straková, 2003) S. 117 -122. 
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Malland ist bei Einteilung des Komisch-Wirkens der Sprache noch präziser. 

(1)Die Sprache kann nach ihm durch sich selbst lustig sein, wobei sie als Objekt 

fungiert, dessen Form und Elemente bei uns Lachen auslösen (Buchstaben, 

Buchstabenzusammensetzungen, Wörter). (2)Die Sprache kann lächerlich 

erscheinen, wenn Gedanken über sie angestellt werden, die uns die Sprache 

verlachen lassen. (3)Und weiter können wir auch ihre Sprecher verlachen und zwar 

in dem Fall, wenn sie nicht richtig mit der Sprache umgehen können.51 (4) 

Neologismen, Chiffren, Eigennamen und Übertragungen ins Wörtliche stehen 

getrennt und deren Hauptmerkmal ist die Spiegelung der textexternen Wirklichkeit 

in sprachlicher Äußerung.  

 Alle diese Fälle der sprachlichen Komik werden weiter ausführlicher und 

am Beispiel der Mitteilungen an Max behandelt.  

 

4.4.3.1 Komik der Sprache und ihre Übersetzbarkeit 

Bei Übersetzung der sprachlichen Komik geraten zwei Hauptforderungen in 

Konflikt. Auf einer Seite steht die Forderung an Erhaltung/Bewahrung des 

semantischen Inhalts des Textes und allen von seinen Bestandteilen. Das heißt, die 

Übersetzung solle wort-  und wahrheitsgetreu mitteilen genau das, was der Original 

mitteilt. Auf anderer Seite steht die Forderung an Bewahrung des stilistischen 

Charakters des Textes. Man sollte solche stilistische Mitteln wählen, damit die 

„Bausteine“ des Textes vom Laut bis zum Satz so eingeordnet werden wie im 

Original und damit sie auch gleich wie der Original das Lachen erregen können. 

Diese Forderungen sind gemeinsam schwer zu erfüllen. Man kann sagen, dass sie 

sich gegenseitig ausschließen und im Text kann sich nur eine von denen sinnvoll 

durchsetzen.52 

4.4.3.2 Komik in Mitteilungen an Max 

Die Mitteilungen an Max sind als „scheinbar lustiges“ Buch zu bezeichnen. 

Lustig ist es deshalb, weil es über seine sprachliche Form Erheiterung auslöst. Ter 

Text selbst stellt nichts Komisches dar, wie es auf den ersten Blick einem 

erscheinen könnte. „Das Komische wurde über ein kunstvolles Schachtelwerk aus 

51 (Malland, 1994) S. 30 
52 (Kufnerová, Poláčková, Povejšil, Skoumalová, & Straková, 2003) S. 118 
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Redewendungen, Sprichwörtern und Zitaten produziert.“53 Die Komik der 

Mitteilungen an Max besteht hauptsächlich in der Sprache. Deswegen wendet 

dieses Kapitel seine Aufmerksamkeit vor allem der Komik der Sprache. 

Malland spricht von einer Komik um Sprache, die noch weiter spezifiziert 

wird. Auf einer Seite stehen Reflexionen über die Sprache, die auf den Leser 

erheiternd wirken können, auf der anderer Seite kann die Sprache als solche in 

bestimmten Situation komisch wirken. Wie es schon oben erwähnt wurde, die 

Mitteilungen an Max bringen eine Sprachkritik zum Ausdruck. Die 

metasprachlichen Reflexionen sind keinerlei wissenschaftlicher Art. Der Erzähler 

bemüht sich mit Elementen der Komik auf die Eigenheiten des Deutschen 

hinweisen und das geschieht hauptsächlich mittels der Sprachspiele. Gerade in den 

Mitteilungen, die als Manifest gegen Unarten der deutschen Sprache (Franz 

Billeter) bezeichnet wurden, sind zahlreiche Anspielungen auf die Sprache, die sich 

nach Hildesheimer in einem desolaten Zustand befand.  

„Die Komik, die aus Reflexionen über die Sprache resultiert, ist zwar 

geprägt von der Frustration über die Sprache. Doch die Sprachspiele zeigen als 

Indiz auf, daß Hildesheimer seine eigene Resignation in bezug auf die 

Gegenwartssprache parodiert. […]“ 

„Da ich akzentfrei Mittelhochdeutsch spreche, so daß mich schon manch 

einer für einen Mittelhochdeutschen gehalten hat (…), halte ich auch meine 

Selbstgespräche meist auf Mittehochdeutsch, ohne dabei befürchten zu 

müssen, daß jemand mitschneidet oder gar zuhört, geschweige denn 

antwortet.“ (S. 28) 

Den (Un)Sinn der Sprache beweist Hildesheimer auch auf der syntaktischen 

Ebene und zwar bereits in dem meisterhaft gebauten ersten Satz der Mitteilungen: 

„Wieder ist, wie Du, lieber Max, wahrscheinlich bereits festgestellt hast, ein 

Jahr vergangen, und ich weiß nicht, ob es Dir so geht wie mir: allmählich 

wird mir dieser ewigwährende Zyklus ein wenig leid, wozu verschiedene 

Faktoren, deren Urheber ich in diesem Zusammenhang, um mich keinen 

Unannehmlichkeiten, deren Folgen, die in Kauf zu nehmen ich, der ich 

gerne Frieden halte, gezwungen wäre, nicht absehbar wären, auszusetzen, 

nicht nennen möchte, beitragen.“ (S. 7) 

53 (Malland, 1994) S. 163. 
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Das Satzgefüge wird detailliert unter der Kapitel 5.3.1 behandelt. Es ist aber 

offensichtlich, dass es durch die nicht mehr nachvollziehbaren Satzanschüsse, 

durch geistreich witzige Sprache mit Pointen und Metaphern und Verschachtelung 

der Nebensätze komisch wirkt.54 

Die sprachliche Komik der Mitteilungen betrifft auch die Wortbildung und 

Semantik von Komposita. 

„Eine Sparkasse ist für mich wie ein Tscherkesse, und was ich eine 

Raiffeisen ist wage ich nicht zu denken, es erinnert mich an ein 

mittelalterliches Foltergerät.“ (S. 15) 

„Übrigens male ich wieder. Manchmal gegenständlich, manchmal 

ungegenständlich, manchmal aber auch gegenstandslos, daß auf dem Bild 

nichts zu sehen ist, was bei mir immer ein Gefühl tiefer Beruhigung 

auslöst.“ (S. 49) 

Komik erzeugt in diesem Beispiel der Umgang mit den synonymischen 

Komposita ungegenständlich und gegenstandslos. Die Bedeutung abstrakt zu 

malen ist dem ersten geblieben, aber bei dem zweiten wurde die wörtliche 

Bedeutung durch den nachkommenden Nebensatz aktualisiert. 

Ziemlich oft benutzt Hildesheimer eine Witztechnik der sogenannten 

Subjekt-Objekt-Verwechslung:55 

 „[…] Bauernleberwurst esse ich schon deshalb nicht mehr, weil ich an die 

arme Witwe denken muß, vorausgesetzt der Verarbeitete war verheiratet. 

Neulich sah ich in einem Lebensmittelgeschäft eine Familienfleischpastete. 

Bei einer solchen radikalen Ausnutzung bleibt wenigsten kein trauender 

Hinterbliebener.“ (S. 50) 

Durch den Nebensatz wurde die Verwechslung des Essenden und 

Gegessenen verursacht und damit wurde auch völlig andere Bildsphäre ausgemalt. 

Selbst ein eigenes Wort kann die Komik produzieren. Es geschieht durch 

Neubildung der Wörter. Die Neologismen werden oft zu ‚seltsamen‘ und 

‚erheiternden‘ mithin komischen Textimplantaten, die in den Mitteilungen an Max 

wieder der Stand der Sprache verdeutlichen. „Neben Neologismen stechen auch 

Pseudo-Neologismen aus dem Kontext heraus. Diese umfassen die Menge der 

54 (Malland, 1994) S. 39. 
55 (Delissen, 1996) S. 77.  

27 
 

                                                 



veraltenden, veralteten und ungebräuchlichen Fremdwörter und Fachtermini, die 

durch ihr gemeinhin seltenes Auftreten in der Alltagssprache als ‚sinn-lose‘ 

Wortkompositionen und Derivationen angesehen werden. Diese scheinbare 

Bedeutungslosigkeit löst die Identifikation der Pseudo-neologismen als komische 

Elemente aus.“ 56  

Die meisten Neubildungen, die in den Text integriert wurden, sind freie 

Assoziationen und Analogiebildungen: 

„[…] oder Komplexe, Neurosen, Psychosen und Skabiosen, wobei ich bei 

dem letzteren nicht sicher bin, ob es sich um eine psychische Störung, ein 

Hautleiden oder einen Käfer handelt,[…]“ 

Der Auslöser für Komik sind die „Skabiosen“ und lustig wirkt hier die 

Unsicherheit über die wahre Bedeutung.  

Komik erzeugend können auch die Eigennamen oder eigenartige Namen 

werden. Das Komische besteht meistens in der graphischen und semantischen 

Ebene der Namen, aber eine bloß komische Funktion haben vor allem Namen ohne 

Figuren, was der Fall bei den Mitteilungen an Max ist. Die Namen wurden hier zu 

Namenlisten oder Namenkatalogen zusammenfasst. Es handelt sich um „extensive 

Aufzählung von Orchester-Musikern, die einer Kollage aus Operetten- und 

Opernführern, Partituren, Werbeblättern und Wörterbüchern gleicht.“57 Alles wird 

in einem starren Raster strukturiert und durch Austauschen der Vornamen wird die 

Dynamik des Textes erzeugt.  

Vormittags die Moldau unter Karajan oder etwas auf Originalinstrumenten, 

handgebastelt und mißgestimmt von Harnoncourt. Oder Triosonaten von 

Telemann, Piccolini, Ricotta, dal'Abaco, Locatelli oder von Telemann, 

Rosenmüller, Eppenbauer Vater und Sohn, Wenzlsberger, Telemann, 

Muffat, Telemann oder von Hans Christian Bach oder von Wilhelm 

August Bach oder von Carl Maria Bach oder von Johann Wolfgang Bach 

oder Wilhelm Friedemann Bach oder von Georg Telemann Bach für neun 

Blockflöten und Continuo.  

Es spielen Giselher Schramm, Hiroshima Kajumi, Rainer Weckerle, 

Kakuzo Kozikawe, Irmengrad Wäwerich Sträubler, Mitsubishi Toyota, 

56 (Malland, 1994) S. 47. 
57 Ebenda S. 69. 
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Hedwig Wunderlich-Buhbe, Kazakumi Kozikawe - vermutlich der Bruder 

oder die Schwester oder die Frau oder der Mann von Kakuzo Kozikawe, 

vielleicht aber auch Vater oder Sohn - Osakazu Okakura und Karameli 

Tazubishi, am Continuo Luitgard-Maria Tashayumi-Spechtle, eine 

übrigens nicht unbedeutende Continuistin, von der man, so fürchte ich, noch 

hören wird. (S. 44) 

Hildesheimer entwirft die Namen selbst und dadurch werden viele 

Anspielungen deutlich. Es kommen die Markenbezeichnungen der japanischen 

Autmobilhersteller (Mitsubischi Toyota) vor, Anspiellungen auf den Zweiten 

Weltkrieg und Atombomben ist in der Name Hiroshima Kajumi verdeutlicht, oder 

ach banales Anspielung auf Karamel. 

Hildesheimer spielt auch mit der Kombinatorik und Assoziationsverfahren, 

die er bei dem Leser erweckt und zwar durch Anhängen der Nachname „Bach“ auf 

solche Vornamen, bei denen man durch Assoziation einen anderen Nachnamen 

erwartet. Also im Text stehen Carl Maria Bach und Johann Wolfgang Bach für 

Carl Maria Weber und Johann Wolfgang Goethe.58  

Zum Lachen erregt auch Namen und Namenkomposition die durch 

Verdoppelung oder Verdoppelung ihrer einzelnen Elemente entstehen. Dieses 

Verfahrem ist in der oben zitierten Ausschnitt durch die Namen „Tellemann“ und 

„Bach“ markant. 

Das letzte vermutlich bedeutendste Phänomen, das die Komik im Text 

erzeugt, ist die Umsetzung des übertragenen zum konkreten Sinn. „Wörtlich 

genommene Sprache kann Komik durch Überraschung, durch Diskrepanz von 

Norm und Erwartung auf der einen, Normbrechung und Erwartungsenttäuschung 

auf der anderen Seite hervorrufen.“59 Mit diesem Phänomen wird der Leser ständig 

konfrontiert. Es betrifft vor allem die Redewendungen, Zitate, geflügelten Wörter 

oder auch Komposita.  

Humor spiegelt sich in den Mitteilungen an Max im scheinbaren Versuch, 

harmlos zu kalauern, der aber immer wieder in der für Hildesheimer typischen 

Erscheinungsform der Resignation endet. 60 

58 (Malland, 1994) S. 71. 
59 Ebenda S. 77. 
60 (Malland, 1994) S. 85. 
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5 Übersetzungsrelevante Textanalyse 

Die folgende Textanalyse ist nicht für eine Gesamtanalyse zu halten, sondern sie 

sollte als eine Ausgangsanalyse für den Übersetzer dienen. Im Rahmen dieses 

Kapitels sollen vor allem solche Gegenstände des Textes behandelt werden, die mit 

sich bei der Übersetzung Schwierigkeiten bringen können.  

5.1 Titel 

Die Analyse beginnt schon mit dem Titel-Übersetzung der Mitteilungen an 

Max über den Stand der Dinge und Anderes. Dank der Entstehungsgeschichte 

wissen wir, dass der Name Max hier für Max Frisch zu halten ist und von der Form 

des Textes ist abzuleiten, dass es sich um ein Brief handelt. Man kann sagen, dass 

diese Tatsache schon in dem Titel angedeutet ist. Der Übersetzer Joachim 

Neugroschel hat sich in der bisher einzigen Übersetzung aus dem Jahre 1987 nur 

auf zwei Wörter beschränkt und zwar auf „Missives to Max“. Auf Stand der Dinge 

und anderes wird hier verzichtet.   

5.2 Graphische Seite und Interpunktion 

Die orthographische Seite des Textes und vor allem die Interpunktion sind 

für den Übersetzer nicht uninteressant. 

Graphisch ist der Text in Absätze geteilt. In literarischen Werken kommt 

sehr oft vor, dass diese Gliederung auch die Handlung des Werkes spiegelt, was 

aber hier nicht der Fall ist.  Man kann aber sagen, dass mit jedem Absatz sich eine 

neue Assoziationskette entwickelt oder eine Strömung von neuen Gedanken, die oft 

mit dem vorangehenden Absatz wenig gemeinsam hat. 

Auffallend sind die oft vorkommenden kursiv-markierten Wörter. Diese 

Markierung funktioniert vermutlich als eine Art von Betonung. Die Funktion der 

Markierung wird dann bei lautem Vorlesen markant. 

Was die Interpunktion betrifft, befinden sich im Text fast alle 

Interpunktionszeichen. Die Sätze sind natürlich mit Punkten beendet (.) und auch 

wenn es um ein Monolog handelt, sind hier die Frage- (?) und Ausrufezeichen (!) 

zu finden. Mit Beziehung auf die syntaktische Seite des Textes, die bei diesem 

Werk ganz wichtige Rolle spielt und sich durch kompliziertes Geflecht von 

Satzgefügen kennzeichnet, dürfen natürlich die Kommata (,) nicht fehlen. Es sollen 
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noch die Gedankenstriche (-) diskutiert werden, mit denen vor allem die oft 

benutzte Parenthesen getrennt werden und damit ist ihre Anwesenheit sehr 

auffallend. Was die Anführungszeichen betrifft, werden statt sogenannten 

Gänsefüßchen („ …“) die Guillemets (›…‹) benutzt. Alle diese Zeichen haben im 

Text ihre Funktion und sollten bei der Übersetzung möglichst bewahrt werden.   

Zu der graphischen Seite des Werkes kann man auch die sechs 

Tuschzeichnungen des Autors zählen. Jede von den Tuschzeichnungen, die zu der 

bildenden Kunst gehören, ist mit einem Zitat vom Text versehen und stellt so die 

Gedanken bildhaft dar. 

     

5.3 Morphosyntaktische Mittel 

Allgemein gilt, dass bei der Übersetzung die syntaktische Ebene oft wenig 

sichtbar ist. Aber gerade Syntax macht aus diesem Werk ein Unikat. Jedes Wort hat 

seine Stelle und die Sätze sind mit mathematischer Präzision gebaut.61  Wie schon 

oben erwähnt wurde, ist dieser Text als eine Sprachkritik zu betrachten. Der Autor 

wollte auf die Unart der deutschen Sprache aufmerksam machen und macht es mit 

Hilfe der sprachlichen Komik.  

Auch Ulrich Blumenbach spricht in der Rezensionszeitschrift zur 

Literaturübersetzung von der Problematik der deutschen Verbalklammern bei 

Übersetzung und bezeichnet es als leidiges Problem. Aus der Not kann man aber 

nach Blumenbach von den überdehnten deutschen Verbalklammern auch Tugend 

machen und demonstriert es am Beispiel des ersten Satzes der Mitteilungen an Max. 

„Die sportliche Übung, möglichst viele Verbalklammern staccato-artig 

hintereinander zu schließen, ist in der deutschen Literatur sogar ein kleines Spiel 

unter Schriftstellern geworden.“62 

 

5.3.1 Satzverbindungen und Satzgefüge 

Der Text ist hauptsächlich durch hypotaktischen Satzbau geprägt. Die 

Komik der Sprache und die syntaktische Konstruktionen gehen hier Hand in Hand.  

Die Sätze würden oft völlig unverständlich sein, wenn man sie nicht schriftlich vor 

61 (Blubenbach, 2011) 
62 Ebenda 
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sich hätte und aufdröseln könnte, welches finite Verb nun welchen Nebensatz 

anschließt.63  

 

„Wieder ist, wie Du, lieber Max, wahrscheinlich bereits festgestellt hast, ein 

Jahr vergangen, und ich weiß nicht, ob es Dir so geht wie mir: allmählich 

wird mir dieser ewigwährende Zyklus ein wenig leid, wozu verschiedene 

Faktoren, deren Urheber ich in diesem Zusammenhang, um mich keinen 

Unannehmlichkeiten, deren Folgen, die in Kauf zu nehmen ich, der ich 

gerne Frieden halte, gezwungen wäre, nicht absehbar wären, auszusetzen, 

nicht nennen möchte, beitragen.“ 

 

 „Syntaktisch bleibt der Satz zwar ‚fehlerfrei‘, die Grammatik des 

Gedankens jedoch wird zertrieben.“64 Delissen nach dienen diese syntaktische 

Irreführungen und Allgemeinplätze der Vermeidung von Benennungen und 

blockieren die eindeutige Referenz. 

 

5.3.2  Reihung von Satzgliedern  

Reihung der Satzglieder dient in den meisten Fällen der Entwicklung der 

Handlung und da es hier von einer Handlung nicht zu reden ist, dient dieses 

Phänomen zu der Entwicklung von den Gedanken, Überlegungen und Reflexionen. 

Durch Nacheinander-reihung bestimmter Komponente des Textes wird 

auch die Komik oder auch Dynamik des Werkes erzeugt. Der Komik wurde bereits 

in einem eigenständigen Kapitel Aufmerksamkeit gewidmet. 

Reihung geht Hand in Hand mit dem Phänomen Häufung, die dann oft die 

Redewendungen oder Eigennamen betrifft. 

 

5.3.3 Erzählweise 

Der Erzählweise wurde schon der Platz in der literarischen Analyse 

gewidmet. Für die Übersetzung ist wichtig, dass es ein Monolog ist und die 

allgegenwärtigen Floskeln des Briefkodes beweisen, dass es sich um ein Brief 

63 (Blubenbach, 2011) 
64 (Delissen, 1996) S. 60 
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handelt. Ab und zu wird auch der Adressat (Max) angesprochen, aber die Fragen 

bleiben nicht beantwortet. 

Es ist ein Spiel zwischen dem Erzähler und Autobiographen und dem 

autobiographischen Erzählen. 

 

5.4 Lexikalische und stilistische Mittel 

Die sprachliche Form des Werkes löst Erheiterung aus. Der Text stellt zwar 

nichts Komisches dar, so wie der erste Eindruck, sondern produziert es. Die 

Erheiterung geschieht vor allem durch die stilistischen Mittel, zu denen die 

Verschachtelung der Redewendungen, Sprichwörter und Zitate gehört. Sie werden 

entweder in ihre Bestandteile zerlegt oder wortwörtlich genommen.65  

Der Sprachstil der Umgangssprache steht oft im Kontrast zu dem bewusst 

benutzten wissenschaftlichen Sprachstil. Es kommen die Fachbegriffe der 

Ökonomie, Medizin, Meteorologie, Ökologie, Philosophie u.a. vor. An einigen 

Stellen erinnert der Sprachstil auch an den juristischen Jargon . 

 

5.4.1 Sprichwörter und Redewendungen 

An dieser Stelle befinden wir uns auf dem Forschungsgebiet der 

konfrontativen Phraseologie, die sich mit dem Vergleich der phraseologischen 

Systeme  zweier Sprachen beschäftigt. Die Idiome bilden eine Schnittstelle 

zwischen der Semantik und der Grammatik, weil sie auf einer Seite eine 

lexikalisierte Bedeutung besitzen und auf der anderen Seite bestehen sie als 

Wortgruppe aus mehreren lexikalischen Einheiten, die ihre Einzelbedeutungen in 

der festen Gesamtkonstruktion verlieren.66 Das Verhältnis der Bedeutungen der 

einzelnen Komponenten und dem ganzen Ausdruck nennt man Idiomatizität.67 Sie 

wird oft auch als die Umdeutung oder semantische Transformation bezeichnet. 

Die Möglichkeit mit der verschiedenen Einzelbedeutungen der Idiome zu 

spielen wird als sogenannte Remotivierung genannt. Gertrud Gréciano definiert die 

Remotivierung als ein Verfahren, bei dem die Semantik eines Phraseologismus 

65 (Malland, 1994) S. 163. 
66 (Köpf, 2004) S. 221. 
67 (Burger, 1998) S. 31. 
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durch Reaktivierung von Referenz von der lexikalischen Ebene auf die 

grammatische zurückgeführt wird. Blanche-Marie Schweizer vermutet dagegen, 

dass die Remotivierung zum Ziel hat, die idiomatische und wörtliche Bedeutung in 

ein Spannungsverhältnis zu bringen.68 

Remotivierung stellt ein wesentliches Konstruktionsprinzip der 

literarischen Texte dar. Gerade Wolfgang Hildesheimer treibt die Remotivierung 

idiomatischer Wendungen in den Mitteilungen an Max auf die Spitze. Sie ist sogar 

zu einem der wichtigsten Mittel der Textproduktion zu zählen; solche 

Konzentration der Beispiele ist in anderen literarischen Werken kaum zu finden. 

Die große Zahl der nun schwer in andere Sprachen übertragbaren Idiome macht den 

Text nach Matthias Köpf nahezu unübersetzbar.69 

Damit die Übersetzung der Idiome oder Sprichwörter verständlich ist, sollte 

die funktionelle Äquivalenz erfüllt werden. Normalerweise wenn es dem 

Übersetzer gelingt ein entsprechendes Äquivalent in der Zielsprache  zu finden, hat 

er das Spiel im Wesentlichen gewonnen. Jedoch bei dem Übersetzen der 

Mitteilungen an Max funktioniert diese Vorgehensweise wegen der obengenannten 

Remotivierung in den meisten Fällen nicht. 

 

5.4.1.1 Verfahren der Remotivierung in Mitteilungen an Max 

Die am häufigsten benutzten Remotivierungsverfahren sind die 

Wiederaufnahme einzelner Komponenten der Idiome und die Weiterführung ihrer 

Bildlichkeit. Das geschieht oft Hand in Hand mit einer Einschränkung oder 

Kontrastierung der wörtlichen Bedeutung. Die wörtliche Bedeutung gerät dann in 

Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des Lesers. Gleichen Effekt erfüllt auch 

Weiterführen des getragenen Bildes. „Durch das folgende oder vorausgehende 

Ausmalen der Bildsphäre der Wendung wird, deren eigener bildlicher Gehalt und 

damit die wörtliche Bedeutung aktiviert, die lexikalisierte Bedeutung tritt in den 

Hintergrund.“70  

Weiter kommen noch die parallelisierende Häufung von Idiomen oder ihre 

Kontamination vor, die auf die Idiomatizität aufmerksam machen. Alle diese 

68 (Köpf, 2004) S. 222 – 223. 
69 Ebenda S. 221. 
70 Ebenda S. 229. 

34 
 

                                                 



Verfahren treten oft auf verschiedene Weise gemeinsam vor, damit sie die 

Remotivierung noch verstärken können. Dennoch nur selten leistet dieses 

Aufbrechen der inneren Strukturen der Idiome bereits ihre Remotivierung. Die 

wörtliche Bedeutung wird in den meisten Fällen durch sprachliches Umfeld 

aktualisiert (Kontext).71 

Weiter werden unter diesem Kapitel die einzelnen Idiome behandelt. 

Matthias Köpf nach wurde die Art ihrer Remotivierung (R:) angegeben. Bei Köpf 

würde allerdings auf Sprichwörter, Phraseoschablonen und Routineformeln72 

verzichtet. Einige wurden deswegen hinzugefügt. Die remotivierten Idiome werden 

in den Textausschnitten durch Kursive kenntlich gemacht, weiter werden sie in 

ihren usuellen Wortbestand und mit ihrer lexikalisierten Bedeutung angeführt. Die 

Möglichkeit der Übersetzbarkeit der Idiome wird allgemein zum Schluss dieser 

Kapitel behandelt.  

1) Der Hund liegt begraben, die Schäfchen sind im Trockenen, das Huhn 

ist im Topf, der Topf hat seinen Deckel, der Hase liegt im Pfeffer, die 

Flinte im Korn, unter einer steigenden Schneedecke, nach der sich zu 

strecken ich den stürzenden - verzeih das Wort – Pistenfahrern 

überlasse. (S.7) 

dort liegt der Hund begraben – das ist der entscheidende, der 

schwierige Punkt; das ist die Ursache des Übels 

sein Schäfchen im Trockenen haben – ausgesorgt haben 

Da liegt der Hase im Pfeffer! – das ist der entscheidende, der 

schwierige Punkt; das ist die Ursache des Übels 

Die Flinte ins Korn werfen – aufgeben; resignieren; den Mut verlieren 

Sich nach der Decke strecken – mit wenig Geld auskommen müssen 

R: Häufung von Idiomen, die um das Verb reduziert wurden. Idiome 

stehen in einer Parallelkonstruktion mit ebenso remotivierten 

Sprichwort und mit einer nicht lexikalisierten Wortgruppe (das Huhn ist 

im Topf). 

 

71 (Köpf, 2004) S. 228 – 229. 
72 Ebenda S. 223. 
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2) [...] der Sonnenschein kann mir, wenn ich es mir recht überlege, was ich 

soeben tue, gestohlen bleiben, oder vielmehr: er könnte es, wenn er mir 

jemals gestohlen worden wäre, was nicht der Fall ist. Ich habe nie 

welchen besessen. (S.8) 

jemand / etwas kann einem gestohlen bleiben – jemandem ist etwas 

gleichgültig 

R: Das Idiom wurde durch eingeschobene Nebensätze zerteilt und die 

wörtliche Bedeutung ist durch kontrastierende Wiederaufnahme 

aktiviert. 

 

3) Sie gehen auf die Nerven, von wo man sie leicht durch Abruf 

verscheuchen kann. Nur gehen sie meistens von dort an die sogenannte 

Leibwäsche - Gehirnwäsche trage ich nicht, ich bin leidlich abgehärtet -

, und von dort schlupfen sie in unbewachten Momenten – und man kann 

ja schließlich nicht jeden Moment bewachen - unter die Haut, von wo 

man sie nicht leicht wegbekommt, denn hier vermehren sie sich. (S.9) 

jemandem auf die Nerven gehen – jemanden stören / belästigen; 

Überdruss erzeugen 

jemandem auf die Wäsche gehen - jemanden herausfordern  

jemandem unter die Haut gehen – jemanden erregen 

R: Gleich strukturierte Idiome aus demselben Bildbereich werden 

gesteigert. Der Bildbereich wird durch Wiederaufnahme der 

Ortsangaben explizit gemacht. Im Zweiten Fall kam es zur Erweiterung 

einer Komponente (Leib). Im dritten Fall wurde das übliche Verb durch 

andere ersetzt. (schlupfen). 

 

4) [...] der werfe die Gabe rasch von sich, etwa wie ein heißes Eisen, oder 

schütte sie ins Meer [...] (S. 16)  

ein heißes Eisen anfassen/anpacken – ein heikles / verfängliches / 

umstrittenes / brisantes Thema (ansprechen) 

R: Das Idiom wird um das Verb reduziert und die Metaphorizität durch 

Vergleichskonstruktion verdeutlicht. 
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5) [...] ohne Last oder Ballast, ohne Stein auf dem Herzen oder in der Niere 

oder im Brett, ohne Brett vor dem Kopf, vor allem keinem aus Kerbholz, 

ohne Kopf in der Schlinge oder in den Wolken, ohne Zacken in der 

Krone, vor allem aber ohne Umschweife, deren Schädlichkeit meist zu 

spät erkannt wird [...] (S. 17)  

jemandem fällt ein Stein vom Herzen – jemand ist erleichtert / froh 

ein Brett vor dem Kopf haben – begriffsstutzig sein; nicht erkennen 

was offensichtlich ist 

etwas auf dem Kerbholz haben – schuldhaft sein; Verbrechen 

begangen haben 

den Kopf in die Schlinge stecken –  ein Risiko eingehen 

den Kopf in den Wolken tragen – die Realität nicht wahrnehmen; 

Träumer sein 

jemand bricht sich keinen Zacken aus der Krone – etwas ist 

erträglich / akzeptabel; etwas ist nicht zu viel verlangt 

R: Idiome werden um das Verb reduziert, gehäuft und parallelisiert, 

durch nichtidiomatische Wendungen erweitert (in der Niere, ohne 

Umschweife) und ins Gegenteil verkehrt (auf dem Herzen, in der 

Schlinge, in der Krone). 

 

6) Man hat uns nun einmal das Leben geschenkt - ich finde diese Redensart 

zwar höchst euphemistisch, aber wie auch immer: Geschenke von 

Personen, die durch den Schenkungsakt erst zu Eltern werden, kann man 

weder zurückweisen noch weitergeben, denn man fände nicht die 

rechten Abnehmer[...]. (S. 17) 

einem Kind das Leben schenken – ein Kind gebären 

R: Es wird die wörtliche Bedeutung aufgerufen, danach aber explizit von 

dem Erzähler als Redensart behandelt  

 

7) Sie fühlen sich wohl, überall und bei allem, vor allem aber in ihrer Haut. 

(S. 20) 

Sich in seiner Haut wohlfühlen – zufrieden sein; sich wohl fühlen 

R: Das Idiom wird zerteilt und die verallgemeinernde Erweiterung ist 

durch usuelle Wortbestand eingeschränkt.     
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8) [...] ich wäre gern ein anderer geworden, zum Beispiel einer, der wider 

den Stachel löckt, aber ich weiß nicht, wie man löckt, kenne auch keinen, 

der es mir sagen könnte oder es gar tut, es sei denn. er löcke insgeheim. 

(S.20) 

wider den Stachel löcken – widerspenstig sein 

R: Idiom wird zu eine Relativsatz umgebaut und Idiomatizität wird 

verdeutlicht durch Wiederaufnahme der außerhalb der Wendung 

bedeutungslose unikale Komponente (löcken). 

 

9) [...]standen diese Gebiete noch in ihren Kinderschuhen, die leider nicht 

mehr das sind, was sie einmal waren, darunter haben vor allem die 

Kinder zu leiden. (S. 21) 

noch in der Kinderschuhen stecken – noch nicht fertig entwickelt sein  

R: Es kam zu Wiederaufnahme einer Komponente in ihrer wörtlichen 

Bedeutung (Kinderschuhe) 

 

10) Ich bin nämlich auch alles andere als ein schneller Leser und übrigens 

ein schneller Brüter schon ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ich brüte 

oft tagelang über einem Satz, und oftmals ist das, was auskriecht, nicht 

der Rede wert. (S. 21) 

über etwas brüten - über etwas nachdenken 

R: Es wird die wörtliche Bedeutung aufgerufen und das Bild wird 

weitergeführt und entwickelt. 

 

11) [...] so dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand, aber damals gab 

es noch nicht so viele Wörter, und eigene schon ganz und gar nicht. (S. 

24) 

sein eigenes Wort nicht verstehen können – zu laut sein 

R: Die zwei Komponenten werden weiter wieder erwähnt, dennoch in 

ihrer wörtlichen Bedeutung, getrennt und in den Kontrast gesetzt.  

  

12) Weiter, zu den Jahrmärkten der Eitelkeiten, wo so mancher oder so 

manche seine oder ihre Haut zu Markte trägt - nicht zu reden von 
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Darunterliegendem, obgleich auch das nicht uninteressant ist -, bis zu 

den Jahrmärkten unserer Kindheit. (S. 24) 

seine Haut zu Markte tragen – ein persönliches Risiko auf sich 

nehmen 

R: Durch Parenthese wird das Idiom in eigene Bildwelt geführt, indem 

auf die wörtliche Bedeutung aufmerksam gemacht wird. 

 

13) [...] landet morgen beim alten Eisen. Ich rate Dir daher, wie ich es getan 

habe, Dir gleich ein paar Klafter davon anzuschaffen, am besten mit 

Rostfreiheit, für deren Aufrechterhaltung der Schrotthändler 

geradezustehen hat Achte darauf, dass es nicht zu heiß ist. (S. 25) 

zum alten Eisen gehören – ausgedient haben 

heiß hergehen – es herrscht Aufregung  

R: Idiome werden um das Verb reduziert und die nichtidiomatische 

Materialität einer Komponente wird ausgemalt. 

 

14) Er wußte niemals, ob er seine Rechnung mit dem Wirt ohne den Himmel 

machen sollte oder ohne den Wirt mit dem Himmel. Schließlich hat er 

keins von beiden getan. (S. 27) 

seine Rechnung mit dem Himmel machen – sich auf den Tod 

vorbereiten; seine Sünden bereuen 

die Rechnung ohne den Wirt machen – jemanden/etwas übersehen 

oder ignorieren; ohne das Einverständnis einer wichtigen Person 

handeln 

R: Es handelt sich um strukturell ähnliche Idiomen die durch 

Kontamination kontrastiert werden. 

 

15) Ich dagegen stehe auf einem festen Standpunkt, zu dem, nachdem ich 

die Brücken verbrannt habe, ein windschiefer Holzsteg führt, der zur 

Zeit der Schneeschmelze nicht ganz ungefährlich ist. (S. 27) 

jemandem den Standpunkt klar machen – jemanden mahnen; 

jemanden eigene Meinung sagen 

R: Wörtliche Bedeutung wird weiter ausgemalt als Ortsangabe. 
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16) Im Frühjahr höre ich das Gras wachsen. Mitunter klingt es ein wenig 

schrill, dann aber doch wieder so verlockend, dass ich hineinbeißen 

möchte, welcher Verlockung ich bisher widerstanden habe. (S. 30) 

das Gras wachsen hören – gut hören; gut informiert sein / geheime 

Dinge ahnen 

ins Gras beißen - sterben   

R: Kontamination zweier Idiome mit ähnlichem Bildgehalt. Zuerst wird 

das akustische Bild des Ersten aktualisiert, danach die wörtliche 

Bedeutung des Zweiten.  

 

17) Ja, lieber Max, ich habe, weiß Gott, lange genug das Weite gesucht, aber 

ohne jemandem zu nahe treten zu wollen, was, wie Du weißt, ohnehin 

nicht meine Art ist, darf ich von mir sagen: Ich habe es gefunden. (S. 

30) 

das Weite gesucht – fliehen; verschwinden 

R: Wiederaufnahme der nominalen und verbalen Komponente durch 

Pronomen es und perfektives Verb gefunden. 

 

18) Früh morgens [...] gehe ich gern in die Binsen. Ich bahne mir vorsichtig 

meinen Weg durch Stengel und Halme, um kein Nest zu beschmutzen, 

denn die Binsen sind nicht nur voller Wahrheit, sondern auch und vor 

allem voller Vögel [...] (S. 31) 

in die Binsen gehen – schiefgehen; missglücken; misslingen; nicht zu 

Stande kommen; kaputtgehen; verloren gehen; scheitern 

das eigene Nest beschmutzen – über die eigenen Leute Schlechtes 

sagen  

R: Übernahme der gemeinsamen Bildwelt der Idiome in den Kontext, 

negative lexikalische Bedeutung von in die Binsen gehen durch gern 

kontrastiert. 

 

19) Fischen tue ich nicht, dazu ist das Wasser nicht trüb genug, ich glaube, 

Heiliges ist niemals trüb, aber da mag ich mich natürlich irren. (S. 32) 

Im Trüben fischen – unklare Verhältnisse ausnutzen, 2. In unbekannter 

Umgebung suchen   

40 
 



R: Durch Wasser wurde die wörtliche Bedeutung aufgerufen und die 

nominale Komponente durch ein Adjektiv umgesetzt. 

 

20) Als über dem sterbenden Schwan der Pavlova das gesamte Theater in 

Schluchzen ausbrach, Carusos Bajazzo unter die Haut ging, Paul 

Wegeners Mephisto unter die Gänsehaut und als die Kinder an Kaisers 

Geburtstag schulfrei hatten. (S. 46) 

(jemandem) unter die Haut gehen – jemandem erregen; einen starken 

Eindruck hinterlassen 

R: Wiederaufnahme der nominalen Komponente im zur Bildwelt 

gehörenden erweiternden Kompositum Gänsehaut. 

 

21) Übrigens esse ich auch kein Huhn, das ich nicht persönlich gekannt 

habe, und jeder Hasenjäger kann mich mit Hasen jagen. (S. 50) 

Damit kannst du mich jagen! – Das ist mir zuwider! 

R: Es wird die Bildlichkeit von  jemanden mit etwas jagen können 

aufgerufen.  

 

22) Es ist eben nicht, wie die Wissenschaftler uns, mit beträchtlichem 

Erfolg, weiszumachen suchen, fünf Minuten vor zwölf, es besteht daher 

keinerlei Anlaß zur Panik, da es – Dir brauche ich das wohl nicht zu 

sagen - bereits dreiviertel drei ist, und jede Panik wäre eine müßige und 

unangemessene Anstrengung. (S. 52) 

Es ist fünf (Minuten) vor zwölf – es ist höchste Zeit 

R: Es wird das Uhrzeit-Bild aufgerufen und daneben wirkt die 

idiomatische Bedeutung in der Panik weiter.  

 

23) Den Wänden wachsen bereits die Ohren, sonst sind sie noch leer. Den 

Teufel werde ich aus guten Gründen nicht an sie malen, überdies würde 

man diesen Anblick leid. (S. 53) 

die Wände haben Ohren – man wir belauscht 

den Teufel an die Wand malen – das schlimmste befürchten; 

übermäßig pessimistisch sein  
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R: Es kam zu Kontamination zweier Idiome. Sie werden gegenseitig 

durch ihre gemeinsame Komponente erweitert und mit den Nebensätzen 

verbildlicht.  

 

24) [...] die Wohnlichkeit nimmt zu, bald werde ich alle Tassen im Schrank, 

Wäsche im Wäscheschrank, Bauern im Bauernschrank haben.[...] In 

jedem Zimmer wird ein Fettnäpfchen stehen, entworfen von Beuys, eine 

lange Bank zieht sich durchs Parterre, [...] Zwar steht noch manches 

Wort im Raum, aber das wird sich, da es unerwidert bleibt, in jenen 

Nebel auflösen, aus dem es höchstwahrscheinlich kommt. (S. 53) 

nicht alle Tassen im Schrank haben – leicht verrückt sein; spinnen 

kein Fettnäpfchen auslassen – sich ungewollt wiederholt ungeschickt 

verhalten 

ins Fettnäpfchen treten – sich ungeschickt / unsensibel verhalten; 

jemanden versehentlich beleidigen 

etwas auf die lange Bank schieben – eine (unangenehme) Aufgabe 

unnötig aufschieben 

im Raum stehen – Frage/ Problem aufgeworfen werden 

R: Häufung von Idiomen di zum Teil reduziert und zum Teil erweitert 

werden und dadurch die gemeinsame Bildsphäre aufgerufen. Das 

bildliche dominiert den Kontext. Im Nebensatz ist dann die Anspielung 

auf idiomatische Bedeutung zu finden (da es unerwidert bleibt). 

 

25) Ein guter Tropfen ist Dir also sicher. Ich trinke ihn aus gehöhltem Stein, 

in dem er, allerdings manchmal versickert, so dass ich mit der Pipette 

nicht nachkomme. Dann greife ich zur Flasche. (S. 54) 

Zur Flasche greifen – Alkohol trinken; alkoholabhängig sein  

R: Durch die Schilderung anderer Gefäße kam zu Aufrufung der 

wörtlichen Bedeutung. Gleichzeitig wurde auf die idiomatische 

Bedeutung verweist. (guter Tropfen) . 

 

26) A propos Küchenväter: wie Du wahrscheinlich weißt, verderben viele 

Köche den Brei. Wie viele es sind, ist bisher statistisch noch nicht erfaßt, 

[…]. 
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Viele Köche verderben den Brei – wenn sich zu viele Leute 

gleichzeitig um eine Sache kümmern, kommt oft nichts Gutes heraus 

R: Wörtliche Bedeutung wird durch Wiederaufnahme der Komponenten 

aktualisiert und der Bildgehalt weiter ausgemalt. 

 

27) Dieser Blick soll denn auch sagen: du Konformist kochst also auch an 

dem Brei mit, den wir auszulöffeln haben. (S. 57) 

Die Suppe auslöffeln müssen (, die man sich eingebrockt hat) – ein 

Problem lösen, daß man selbst verursacht hat. 

R: Remotivierung des aus derselben Bildwelt (mit Viele Köcher 

verderben  den Brei) stammenden Die Suppe auslöffeln müssen.  

 

28) Nach Mitternacht waltet bei mir die kalte Mamsell [...]. Ihrer 

Bezeichnung entsprechend ist sie ziemlich kalt, vor allem die Schulter, 

die sie Dir aber auf Verlangen gerne zeigt (S. 57) 

jemandem die kalte Schulter zeigen – abweisend sein; 

R: Die Komponenten werden voneinander abgetrennt und dadurch die 

Struktur des ursprünglich verbalen Idioms aufgebrochen. 

 

29) Warte mir, bald werden auch Uhren ohne Zeiger auf den Markt 

geworfen beziehungsweise auf purpurfarbenen Samt gelegt (S. 59) 

etwas auf den Markt werfen – etwas in den Handelbringen; etwas zum 

Verkauf anbieten 

R: Kontrastierende Wiederaufnahme des Bildes in paralleler 

Konstruktion.  

 

30) […]aber wie ich es sehe, gräbt sich ein Kurort mit einer ständig 

wachsendem Anzahl von Gästegräben sein eigenes Grab. (S. 60) 

sich sein eigenes Grab schaufeln – der eigenen Untergang herbeiführen 

R: Aufnahme der nominalen Komponente als Kompositum im Kotext 

 

31) Greis und Kind halten einander in edler Eintracht […] die Waage. Und 

sollte ihr böses Zünglein sich einmal allzu tief zur Seite neigen, […] so 

wird man dem einen den Garaus machen, das andere mit dem Bade 
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ausschütten, ein Fluß fließt durch das Dorf, ein Umstand, der im Laufe 

der Jahrhunderte schon so manchen zugute gekommen ist. (S. 60 - 61) 

das Zünglein an der Waage sein – ein relativ unbedeutender 

Sachverhalt sein, der jedoch für eine gewichtige Sache den Ausschlag 

gibt. 

jemandem den Garaus machen – jemanden umbringen 

das Kind mit dem Bade ausschütten – übertreiben; mehr tun als richtig 

ist 

R: Im ersten Fall Aufnahme des Bildes durch das Zünglein, im zweiten 

durch den Fluss und durch die Parallelisierung mit dem mit der 

idiomatischen Bedeutung semantisch nicht parallelisierbaren den 

Garaus machen. 

 

32) Aber hier weiß auch jedermann, daß man schwieriger Situationen am 

besten Herr wird in dem man kein Wort darüber verliert. […] Kein 

Tourist ist hier jemals auf ein verlorenes Wort gestoßen, jedermann 

behält die wenigen, die er sein eigen nennt, vor allem jene, die sein eigen 

sind, für sich, und die ausgeborgten gibt er erst recht nicht her, sondern 

hütet sie wie seinen Augapfel oder mehr. (S. 61) 

kein Wort über etwas verlieren – etwas nicht erwähnen 

etwas sein Eigen nennen – etwas besitzen 

etwas wie seinen Augapfel hüten – etwas besonders sorgsam 

behandeln; auf etwas gut aufpassen 

R: Im ersten Fall wurde das Verb im Partizip und das Nomen im 

Kontrast wiederaufgenommen  und in dem zweiten Fall kam es zur 

Wiederaufnahme des ganzen Idioms mit kotrastierendem Verb.  

 

33) […] und mancher Dichter hat hier vergebens um den Ausdruck 

zwischenmenschlichen Geschehens gerungen, da ihm die entsprechende 

zwischen menschliche Erfahrung versagt geblieben ist, und ist mit 

eingezogenem Schwanz – ich meine das natürlich bildlich – oder sollte 

ich vielleicht im Gegenteil sagen: nicht bildlich? – unverrichteter Dinge 

in die Stadt zurückgekehrt, um Schlechteres belehrt. (S. 62) 

den Schwanz einziehen – sich zurückziehen; resignieren; ängstlich sein 
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R: Auf die Bildlichkeit wird explizit in den Parenthesen hingewiesen. 

 

34) Und natürlich mit meinem Problem, das mir aber zum Haustier 

geworden ist und mir aus der Hand frißt, auch wenn ich ihm nur den 

kleinen Finger reiche, ja, dann vor allem. (S. 63) 

jemandem aus der Hand fressen – jemandem gehorchen; jemandem 

ergeben sein 

Wenn man jemandem  den kleinen Finger reicht, so nimmt er gleich 

die ganze Hand – man bietet Hilfe und er will noch mehr 

R: Kontaminierung des Idioms mit dem Sprichwort und 

Wiederaufnahme der Hand durch den Finger und des ganzen Bildes 

durch Haustier 

 

35) Die Suche ist allerdings meist so vergeblich, wie eben die Suche nach 

etwas ist, was einem, wie ich gesagt zu haben meine, zum Hals 

heraushängt, in welcher  Hängelage sie übrigens keineswegs die einzige 

reaktive Erscheinung ist, derer sich ein weniger Mitfühlender erwehren 

würde, was ich vollauf verstehe. (S. 63) 

jemandem etwas an den Hals hängen – jemanden Beschuldigen 

R: Es wird die wörtliche Bedeutung durch die Zusammenfassung als 

Hängelage aktiviert. 

 

36) Es wird uns alles vergehen, lieber Max, das Hören und das Sehen, als 

erstes aber das Lachen. (S. 64) 

jemandem vergeht Hören und Sehen – jemand fühlt sich ohnmächtig 

Dir wird das Lachen schon noch vergehen. – Du wirst noch 

Schwierigkeiten bekommen 

R: Kontaminierung zweier Idiome. Die wörtliche Bedeutung wird durch 

die parallele Konstruktion im gemeinsamen Bildbereich der 

menschlichen Sinnlichkeit aktiviert. 

 

37) Vielleicht hätte ich einsamer Rufer in der Wüste werden sollen, aber das 

erschien mir allzu pathetisch. (S. 20) 
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ein (einsamer) Rufer in der Wüste – ein ergebnislos Mahnender; ein 

vergeblich Warnender 

R: Ein Idiom von biblischer Abstammung bei dem die wörtliche 

Bedeutung  durch Wiederaufnahme der verbalen Komponente aktiviert 

wurde. 

 

38) Da ist natürlich ein rechter Gewürztraminer aus anderem Schrot und 

Korn, wie er den Gefahren unwirtlicher Regionen und widerwärtiger 

Jahreszeiten […] 

von altem/echtem Schrot und Korn – echt; original; ehrlich; 

zuverlässig 

R: Auslassung der ursprünglichen Atributt 

 

39) Auf dem Heimweg rufe ich dann manchmal in den Wald hinein, warte 

aber nicht, bis es heraustönt, weiß also weder wie es klingt, noch nach 

welcher Zeit dieses akustische Phänomen zu wirken beginnt. (S. 32) 

Wie man in den Wald hinein ruft, so schallt es heraus. – Sowie man 

sich anderen gegenüber verhält, so verhalten sich diese zu einem. 

R: Durch den Neben Satz wird die wörtliche Bedeutung des Sprichworts 

aktualisiert. 

 

40) Allerdings bellt manchmal nachts auf einem einsamen Hof am Waldrand 

ein Hund. Zwar sage ich mir dann, daß Hunde, die bellen, nicht beißen, 

aber dieses beruhigende Diktum will mich nicht recht überzeugen, denn 

daß weiß zwar der Mensch, die Frage ist, ob auch der Hund weiß es.  

Hunde die bellen, beißen nicht – Wer schreckliche Drohungen 

ausspricht, wird sie nicht verwirklichen 

R: Durch Wiederaufnahme des Bildlichen Bestands wird die wörtliche 

Bedeutung aufgerufen und weiter geführt.  

 

5.4.1.2 Übersetzbarkeit der Idiome in Mitteilungen an Max 

Für die Übersetzung ist vor allem die Äquivalenz der Idiome relevant. 

„Unter Äquivalenz verstehen wir die kommunikative Entsprechung zwischen 
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Ausgangs- und Zielsprache einer Einheit. Diese ist erreichbar durch maximale 

Übereinstimmung von Denotat, Konnotat und Funktionalität, einschließlich 

formaler Struktur und Komponentenbestand. Aufgrund der Unterschiede in den 

semantischen und grammatischen Merkmalen ist immer nur eine Annäherung an 

die vollständige Äquivalenz möglich.“73  

Bei dem Vergleich der tschechisch-deutschen Idiome sprechen wir von den 

lexikalischen Entsprechungen. Dem Übersetzer stehen zahlreiche Lexika und 

Wörterbücher zur Verfügung, von denen er schöpfen kann, damit  das Wortspiel, 

seine entsprechende Bedeutung und nicht zuletzt die stilistische Ebene des 

Ausgangtextes  erhalten bleiben können.  

Das Kernproblem der Übersetzbarkeit der in Mitteilungen erhaltenen 

Idiome steckt gerade im oben mehrmals behandelten Phänomen der Remotivierung. 

Es wurde schon gesagt, dass auf einer Seite die Remotivierung oft Kontextabhängig 

ist. Auf der anderen Seite erzeugt den Kontext gleichzeitig, das heißt sie gehört zu 

einem maßgeblichen Faktor der Textproduktion. „Die besondere Eignung 

remotivierter Idiome zur Textgenese liegt also in eben den Eigenschaften, die sie 

der Remotivierung zugänglich machen […]“74 Dank der Bildlichkeit und 

Konnotationsreichtum gibt es vielfältige Möglichkeiten die wörtliche Bedeutung zu 

aktualisieren, auszumalen und untereinander zu kontaminieren. Die syntaktische 

Struktur ermöglicht dann die mehr oder weniger feste Wortgruppe zu teilen oder zu 

erweitern und dadurch können die einzelnen Komponenten im Kontext 

aufgenommen werden. In den Mitteilungen an Max passiert meistens, dass sich die 

verschiedenen Bildwelten in beiden Sprachen nicht zur Deckung bringen lassen. 

Jedoch der Textverlauf basiert genau auf dieser spezifischen Bildsphäre des Idioms 

und dadurch werden sie unübersetzbar. 

 

5.4.2 Zitate 

Nicht nur die Redewendungen können von dem übertragenen zum 

konkreten Sinn verschoben werden. Hildesheimer geht sehr ähnlich auch mit den 

Zitaten um. Diese Remotivierung geschieht dadurch, dass die Original-Textstellen 

aus ihrem literarischen Gesamtzusammenhang genommen werden. Solche 

73  (Henschel, 1993) S. 137. 
74 (Köpf, 2004) S. 230. 
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Passagen können dann komisch wirken. Bedingung für Auslösung des Komischen 

besteht aber darin, dass der Leser das Zitat erkennt.75 Hildesheimers Umgang mit 

ihnen ist wieder spezifisch. Die Zitate betreffen zwei deutsche Gedichte und die 

Bibel. 

Zunächst werden die zwei Gedichte behandelt und zwar Hälfte des Lebens 

von Friedrich Hölderlin und Herbsttag von Rainer Maria Rilke. Beide findet man 

auch in dem Glossarium. „Der Text greift mit der Aufnahme und Transformation 

der Gedichte die konventionelle Funktion des Zitats – seine Worttreue – an, in dem 

er den historischen Abgrund, über den das Zitat die Gedichte heranzieht, in seine 

Sätze einläßt.“76 Die Gedichte werden aktualisiert, einverleibt und das sprachliche 

Material wird radikal umgeschrieben. Das lyrische Sprachmaterial verwandelt sich 

in Erzählung, also es kommt zu einem Gattungswechsel von Lyrik zur Prosa.77 

 

Befiehl den letzten Früchten voll zu sein; 

gieb ihnen noch zwei südlichere Tage, 

dränge sie zur Vollendung hin und jage 

die letzte Süße in den schweren Wein. 

(Rilke: Herbsttag) 

 

Jemand hat auch den letzten Früchten befohlen, voll zu sein, und ihnen noch 

zwei südlichere Tage gegeben, die zwar unerträglich waren, dafür ist der 

Obstkeller jetzt gefüllt. Aber irgendeiner – ich weiß nicht, ob es derselbe 

war – hat auch die letzte Süße in den schweren Wein gejagt. Ich habe den 

Kerl nicht zu fassen gekriegt, wahrscheinlich hat er nachts gejagt. (Max S. 

8) 

Übersetzen von Lyrik bildet einen selbstständigen Bereich im Rahmen der 

literarischen Übersetzungswissenschaft, darauf möchte ich hier aber nicht 

eingehen. Die Frage besteht darin, ob sich der Übersetzer nur mit dem eigenen Text 

beschäftigen sollte oder ob er auch nach den tschechischen Übersetzungen dieser 

Gedichten greifen sollte, damit die Chance die Gedichte erkennen zu können, auch 

in dem tschechischen Text möglichst hoch sein würde. Fraglich bleibt aber auch die 

75 (Malland, 1994) S. 80 – 81. 
76 (Delissen, 1996) S. 68. 
77 Ebenda S. 68. 
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Tatsache, inwieweit der deutschsprachige Leser im Stande ist, diese Tatsache zu 

entdecken. Dazu steht hier auch das Glossarium zur Verfügung.  

Wie schon oben erwähnt wurde, einige Zitate stammen auch aus der Bibel. 

Die Zitate werden oft zum Mittelpunkt einer eigenen kleinen Geschichte um sich 

selbst herum. In den meisten Fällen wurde er von seinem ursprünglichen Kontext 

gelöst, danach in einzelne Elemente Aufgelöst und seine Mutationen werden in 

neue Gedanken eingebettet.78  

„Geben sei seliger denn Nehmen, so heißt es in der Apostelgeschichte des 

Lukas. Ich finde ja, ehrlich gesagt, daß das Gegenteil der Fall ist, aber es 

hängt natürlich davon ab, wie man das Wort selig zu deuten beliebt. Wenn 

es so viel wie glücklich bedeutet, so kann ich für mich selbst nur sagen, daß 

ich seliger wäre, eine Million zu nehmen als sie zu geben, […]“  

(Max S. 14-15) 

 

5.4.3 Komposita 

Komposita wurden schon in dem Kapitel, das sich mit der Komik der 

Mitteilungen beschäftigt, behandelt. Sie gehören zu den mehreren Produzenten des 

Komischen im Werk. Der Umgang mit ihnen ist ähnlich wie der Umgang des 

Autors mit den Idiomen. Sie werden wortwörtlich genommen, manchmal zerlegt 

und wieder neu gebaut.  

Hildesheimer bringt die Wortbildung und Semantik der Komposita ins 

Spiel. Wortbildung ist im Zusammenhang mit Suffigierung und Artikel- oder 

Kasusverwendung ein Gegenstand von Komik, die die Nachdenklichkeit über 

sprachliche Eigenartenarten erzeugen sollte und dient wieder der Sprachkritik der 

deutschen Sprache.79  

 

Jeden Falls bin ich gegen das neue Jahr bestens gerüstet, bin gegen 

Diebstahl, Feuer, Hagel und Leben versichert […] (S.7) 

 

Wir wissen also, dass es eine Diebstahl-, Feuer- und Hagelversicherung gibt 

und dass diese Versicherungen uns vor solchen Schäden schützen. Eine 

78 (Malland, 1994) S. 81. 
79 Ebenda S. 40. 
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Lebensversicherung ist dagegen eine Versicherung gegen infolge der Unsicherheit 

der Lebensdauer. „Würde unter der Zuhilfenahme eines Analogieschlusses 

‘Lebensversicherung‘ als Versicherung vor Leben interpretiert werden, dann hieße 

das, dass das Leben als Schaden mittels Versicherung abgewehrt würde.“ 80 

Dieser Gedanke wird auch später im Text weitergeführt:  

  

„Im Deutschen ist übrigens Lebensgefahr und Todesgefahr dasselbe. Das 

gibt zu denken. Denn das hat ja zu bedeuten, daß zum Beispiel 

Gewöhnungsgefahr dasselbe, wie Entwöhnungsgefahr und Einsturzgefahr 

dasselbe wie Stehenbleibgefahr. Da stimmt etwas nicht“ (S.18) 

 

 

5.4.3.1 Übersetzbarkeit der Komposita in der Mitteilungen an Max 

Die Schwierigkeiten bei dem Übersetzen von Komposita sind ähnlich wie 

bei den oben erwähnten Idiomen. Es wurde mit Semantik der einzelnen 

Komponenten des Kompositums gespielt. Es wird  oft die wörtliche Bedeutung der 

Teilkomponente durch Kontext aufgerufen und in der Bildsphäre weitergeführt. 

Im Vergleich mit den Tschechischen ist das Deutsche durch seine 

Komposita außergewöhnlich. Die Übersetzung ist natürlich durch Zerlegung und 

analytische Umschrift möglich, allerding meistens mit großer Verlust.81 Es wird 

vor allem auf die stilistische  Ebene verzichtet und in den Mitteilungen, indem das 

Kompositum Kontextabhängig ist,  geht auch die Pointe verloren. 

 

5.4.3 Neologismen und Eigennamen 

Nicht zuletzt bilden auch die Eigennamen und Neologismen einen 

Gegenstand der Komik in den Mitteilungen.  Beide werden gemeinsam behandelt, 

weil die meisten von ihnen Schöpfungen des Autors selbst sind. Sie werden in den 

Text absichtlich eingebaut und behalten eine spezifische Funktion. Durch ihre 

Extravaganz und die Kompositionstechniken wie Häufung, Rhythmisierung und 

Klagspiel82 reißen sie die volle Aufmerksamkeit an sich, so dass der Leser die 

80 (Malland, 1994) S. 40. 
81 (Eisner, 1936) S. 235. 
82 (Delissen, 1996) S. 69. 
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eigentliche Information, die ihm mittegeteilt wird, nicht mehr wahrnimmt. Autor 

spielt wieder mit ihrer Semantik aber es gibt auch Namen die durch ihr Schriftbild 

oder einfach für sich und allgemeingenommen lustig und/oder seltsam wirken.83 In 

den Mitteilungen ist ein einzigartiges Beispiel zu finden:  

Vormittags die Moldau unter Karajan oder etwas auf Originalinstrumenten, 

handgebastelt und mißgestimmt von Harnoncourt. Oder Triosonaten von 

Telemann, Piccolini, Ricotta, da!' Abaco, Locatelli oder von Telemann, 

Rosenmüller, Eppenbauer Vater und Sohn, Wenzlsberger, Telemann, 

Muffat, Telemann oder von Hans Christian Bach oder von Wilhelm 

August Bach oder von Carl Maria Bach oder von Johann Wolfgang Bach 

oder Wilhelm Friedemann Bach oder von Georg Telemann Bach für neun 

Blockflöten und Continuo. (S. 44) 

 

Es spielen Giselher Schramm, Hiroshima Kajumi, Rainer Weckerle, 

Kakuzo Kozikawe, Irmengrad Wäwerich Sträubler, Mitsubishi Toyota, 

Hedwig Wunderlich-Buhbe, Kazakumi Kozikawe - vermutlich der Bruder 

oder die Schwester oder die Frau oder der Mann von Kakuzo Kozikawe, 

vielleicht aber auch Vater oder Sohn - Osakazu Okakura und Karameli 

Tazubishi, am Continuo Luitgard-Maria Tashayumi-Spechtle, eine 

übrigens nicht unbedeutende Continuistin, von der man, so fürchte ich, noch 

hören wird. (S. 44) 

In Zusammenhang mit Mitteilungen sind noch sogenannte Pseudo-

Neologismen zu erwähnen. Viele von den Neubildungen, die in den Text integriert 

wurden, sind durch Assoziation oder Analogiebildung entstanden.  

 

„[…] der Schnee auf Einsilbiges wie Au und Flur, Hain und Pfad, Busch 

und Strauch, Bach und Teich etc. sowie auf Zweisilbiges wie etwa 

Buschwerk und Tannicht, Strauchwerk und Buchicht, Pfütze, Tümpel und 

Weiher herabrieselt.“ 

 

83 (Malland, 1994) S. 66. 
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„Tannicht“ ist hier als ein Pseudo-Neologismus zu sehen (Regionalismus in 

Süddeutschen Sprachraum). Die „Buchicht“ steht hier für eine vollständige 

Wortneubildung, die nach dem Vorbild „Dickicht“ entstand.  

 

5.4.4 Fachliche Ausdrücke 

Assoziationsmäßig erscheinen im Text auch die fachlichen Ausdrücke aus 

verschieden Gebiete wie Ökonomie, Philosophie, Medizin, Meteorologie u.a. Sie 

sind oft in einer Gedankenkette eingebaut: 

[…] was mich überdies wahrscheinlich in größere Schulden stürzen 

würde, so daß ich gezwungen wäre, bei der Bank einen  langfristigen Kredit 

aufzunehmen, der mit einer achtprozentigen Hypothek, gestützt durch 

kurzfristige Anleihen, und, da der Zinsenabbau bei der Aktionsbörse, der 

nach dem Dow-Jones-Index bei fünfzehn Prozent auf 

neunhunderteinundneunzig Punkte, angestiegen würde, nicht eben 

freundlich ist, durch eine mündelsichere Pfandbriefe garantiert werden 

müßte. (S. 15) 

  

Lange habe ich ja die Koronarthrombose nicht gerade  für eine Blume, aber 

für ein spätbarockes fanfarengleiches Blasinstrument gehalten, ja, ich 

meinte sogar ein Konzert für Koronarthrombose und Orchester in fis-Moll 

gehört zu haben, bis ich erfuhr, daß es sich um eine meist letale 

Durchblutungsströmung der Herzkranzgefäß handelt – also von Musik 

keine Spur. […] 

Im Text sind auch Ausschnitte zu finden, die zwar keine fachliche Ausdrücke 

beinhalten, aber trotzdem wirken sie wegen ihre Satzbau und Reihung von den 

Satzgliedern als Fachjargon wie z. B. juristische Sprache. 
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Schlusswort 

Die vorliegende Arbeit hatte zum Ziel mit der Textanalyse eine Grundlage 

für die Übersetzung des Buches Mitteilungen an Max über den Stand der Dinge 

und Anderes von Wolfgang Hildesheimer zu schaffen. Wie es schon mehrmals 

erwähnt wurde, stellen die Mitteilungen ein Sprachspiel dar, das zugleich Kritik an 

der deutschen Sprache ausübt. Dass das Werk eine äußerst anspruchsvolle 

Herausforderung in sprachlicher Hinsicht für einen Übersetzer darstellt, belegt auch 

die Tatsache, dass es bis heute nur einmal und zwar ins Englische übersetzt wurde. 

Die Textanalyse versuchte sich vor allem mit solchen sprachlichen Mitteln 

auseinandersetzen, die den Text spezifisch oder außerordentlich machen und damit 

vorausgesetzt auch die Übersetzung problematisch machen können. Als 

Kernproblem der Übersetzung erweist sich das Phänomen der sogenannten 

Remotivierung und damit verbundene sprachliche Vorgänge, die vor allem die 

Idiome betreffen. Remotivierung stellt ein wesentliches Konstruktionsprinzip der 

literarischen Texte dar. Gerade Wolfgang Hildesheimer treibt die Remotivierung 

idiomatischer Wendungen in den Mitteilungen an Max auf die Spitze. Sie dient auch 

der Textproduktion, was die Übersetzung im wesentlichen kompliziert. Komposita, 

Neubildungen und Eigennamen betrifft dann hauptsächlich Hildesheimers Umgang 

mit der Semantik ihrer einzelnen Komponenten. 

Im praktischen Teil der vorliegenden Arbeit wurde auf konkreten Beispielen 

und Textauszügen belegt, dass manche von ihnen nicht adäquat ins Tschechische 

übertragbar sind. Es kommt potentiell zu einem großen Verlust, neben dem anderen 

auf der Ebene der Bedeutung und des Komischen. Weil alle diese besprochenen 

Gegenstände nicht nur kontextabhängig, sondern auch kontextbildend sind, wird 

die Übersetzung des Textes als einer komplexen Einheit unmöglich gemacht. Bei 

der Übersetzung entsteht eher eine Adaptation des Textes, als eine treue 

Übersetzung.  
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Textteile Proben 

Übersetzt von Verfasserin der vorliegenden Arbeit 

Opět, jak jsi i Ty, milý Maxi, pravděpodobně už zjistil, uplynul další rok a 

já nevím, jestli se Ti vede tak jako mě: postupně mi tento věčný cyklus začíná být 

poněkud nepříjemným, k čemuž přispívají různé faktory, jejichž původce v této 

souvislosti nechci jmenovat, abych se nevystavil žádným nepříjemnostem, jejichž 

následky, které musím vzít v potaz, já který rád zachovávám mír, jsou nedozírné.   

Každopádně na nový rok jsem skvěle vyzbrojen, proti krádeži, požáru, 

krupobití i život mám pojištěn, nemluvě o vyšší moci, o které mluvím jen zřídka, 

vlastně jen tehdy, když na sebe sama upozorní, a právě ani ne tehdy, no, vlastně 

zrovinka tehdy ne. Pes leží zakopaný, ovečky jsou v suchu, kachna na pekáči, pekáč 

v troubě, flinta v žitě, pod narůstající sněhovou peřinou, po které už natahuji- 

promiň mi ten výraz – své pazoury lyžaři.  

Ovšem, kde teď vezmu květiny a sluneční svit, a kde stín na zemi, to nevím. 

Především to poslední nebude tak docela jednoduché, ono i v létě je zapotřebí 

velkého úsilí, neboť jak je známo stín zcela nelze uchopit ani přesadit; nebýt tomu 

tak, stíny by mě obklopovaly. Květiny bych odebral, kdybych je tedy opravdu 

potřeboval, což není pravděpodobné, ze skleníku, a sluneční paprsky mi mohou být, 

když o tom tak přemýšlím, jak právě teď činím, ukradené, ba co víc: mohly by být, 

kdyby mi byly bývaly někdy ukradeny, což není ten případ. Nikdy jsem totiž žádné 

nevlastnil. 

Léto nebylo právě veliké, ale veliké až dost, nestěžuji si. Takové léto by 

nemělo být až přespříliš veliké, ale uvědomuji si: některým nemusí být veliké 

dostatečně. Jablko nepadlo daleko od stromu, a to nám sklizeň podstatně ulehčilo. 

Ale kdosi vpustil vichry na lučiny, což jsem vnímal jako bezohlednost ne-li snad 

dokonce jako urážku; každopádně to svědčí o špatných manýrech – o výchově 

mluvit nechci, je to příliš bolestné. Kdosi také poručil posledním plodům, aby 

dozrály, dopřál jim poslední dva teplé dny, které sice byly nesnesitelné, za to se 

nám ovocné sklepy zaplnily. Ale nějaký – nevím, jestli to byl ten samý – nahnal do 

těžkého vína i tu poslední ulovenou sladkost. Toho člověka jsem nechytil, 

pravděpodobně lovil v noci. A nyní se musím připravit, spíše než na špatný, tak na 

poměrně těžkopádný sladký ročník – ale to je fuk: ročníky beztak nebudou lehčími, 
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zato leta stále o něco méně sladší. Nepřipadá Ti to taky tak? Můžeš si vzpomenout 

aspoň na jeden jediný sladký ročník? 

Alespoň jsem postavil dům. Ale ještě není zcela v suchu. Zdi stále stojí tiše 

a chladně, zatímco za trojvrstvými okny se na jednoslabičný lán, les či tvrz atd. 

stejně tak na dvouslabičné pole, louky, řeky sype sníh. Jedná se, jak je Ti jistě z toho 

výčtu patrné, o životní prostředí, které ostatně chráním, jak se patří, za předpokladu 

že mne i ono nechá v klidu, což bohužel ne vždy platí.  

  Jak tomu tak bývá: Než se nový rok se svými milými či nemilými 

překvapeními – nezadržitelně rozběhne, ta poslední přináší zřídka, ne-li vůbec – 

zaschne nejedna slza, nejedna teorie bude stvrzena a nejeden vlásek se roztřepí. 

Neboť brzy přijde první sníh, a s ním i první běžecké stopy. Většinou se táhnou 

z Wanne-Eickel, nebo, jak to vzdělanci nazývají: Castrop-Rauxel. Jsou 

heteroceskní, bohužel také hlučné a společenské a s velkou troufalostí se dále 

rozmnožují. Lezou člověku na nervy, odkud je může snadno odvelet. Až na to, že 

odtud lezou člověku opakovaně na tělo – na mozek nikoliv, jsem už celkem otrlý – 

a odtud vklouznou v nestřežených okamžicích – koneckonců nelze uhlídat každý 

moment – pod kůži, odkud je není snadné vypudit, neboť tam se rozmnožují. 

Považuji to sice spíše za hrozné, ale potom to jednoduše vyhodnotím jako symptom 

a odložím ad acta, kde už si tak nějaký ten symptom hoví, resp. upadne 

v zapomnění. Radím Ti, milý Maxi, abys učinil stejně tak – samozřejmě tím myslím 

odložení-ad-acta, ne upadnutí v zapomnění- tedy v případě pokud tak již nečiníš a 

vůbec jestli jsem tu radu neobdržel od Tebe. Díky Bohu bývám velmi zapomětlivý. 

  

Zapomínám státní svátky, jiné svátky, narozeniny, jmeniny, obvod krku, 

obvod hrudníku, obvod pasu, číslo bot i krevní skupinu, které jsou, pokud já vím, 

pouze tři, kromě jediné, která jest vzácná a mezitím pravděpodobně již sběrateli 

vykoupena. Někdy zapomenu i svou velikost (metrsedmdesátosm) i svůj cíl 

(dokonalost), ale v takový případech se vždy mohu obrátit na mého bližního, pokud 

je zrovna k mání.  A zrovna v případech zapomínání, pochyb či dilemat se velice 

rád vzdaluje, a jelikož jedna z těchto tří možností vždy bývá ten případ, ještě jsem 

na tohoto bližního nikdy nenarazil. To ale také může spočívat v tom, že on přesně 

ví, jak bych jej miloval, a sice právě tak jako sám sebe, což není právě moc, tudíž 

pravděpodobně hledá jiného, jehož bližním by chtěl být, takového, který sám sebe 

miluje více, než já sebe sama miluji, který z toho důvodu také jeho jako svého 
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bližního odpovídající měrou miluje, totiž tak jako sebe sama, s čímž by mohl mít 

potíže, a což bych mu také dal na srozuměnou, kdybych na něj někdy narazil. Na 

druhou stranu mu nechci bránit, aby si našel někoho jiného, čímž také já bych potkal 

jiného bližního, který by možná neměl takové nároky na mou lásku k bližnímu 

svému, což ovšem nemusí hrát žádnou roli, kdyby on pouze v případě zapomínání, 

pochyb či dilemat k mání byl. 

 

Přitom mě tak napadá: mám také jistý problém. Jak na mě přišel, netuším, 

ale pravděpodobně se pozvolna formoval, nebo jej někdo, zatímco jsem spal, na mě 

svalil - o původu, genezi a utváření problémů vím velmi málo, v každém případě je 

to už velmi dávno. Jak to tak bývá: můj problém postupem času poměrně nabyl na 

své velikosti, ano, stal se nadživotně velikým (jakoby život už tak nebyl dost velký 

a samou nadživotnost bylo možné zdolat!). Jedná se, jak si umíš představit, o 

opravdový problém: s nedůležitým bych se nikdy nezabýval. Jedná se o poněkud 

komplikovaný problém, a mí přátelé, nebo přinejmenším ti dobromyslní mezi nimi, 

mi radí, abych jej vyřešil. K tomu se ale nemohu odhodlat, zvykl jsem si na něj. 

Někdy se sám sebe ptám: co bych byl bez svého problému, odpověď si ale stále 

dlužím. Jistě bych nebyl tentýž, čímž bych nechtěl říci, že trvám na tom, abych 

zůstal týmž. Jestli Tě můj problém zajímá, milý Maxi, což ale považuji za méně 

pravděpodobné, mohl bych Ti jej někdy s radostí přenechat. Nebo máš snad svůj 

vlastní? To bych Tě samozřejmě nerad navíc zatěžoval, neboť vím, jak namáhavý 

a vyčerpávající a časově náročný takový opravdový problém může být. Mimo to si 

myslím, ale v tom se mohu mýlit, že problémy jsou stejně těžko přenosné jako 

osobní doklady, osobnostní krize nebo hermetické texty či těhotenství nebo 

komplexy, neurózy, psychózy a skabiózy, přičemž u té poslední si nejsem jist, zda 

se jedná o psychickou poruchu, onemocnění kůže či brouka, v tom posledním 

případě by přirozeně přenosný byl, což je v tomto případě přirozeně lhostejné. Jsem 

si jist, že rozumíš, co tím myslím. 

Neurózou trpím přirozeně také. Nikoliv obsedantní, ale dobrovolnou. Je 

poměrně jednoduché ji pěstovat, skoro tak jako samotnou růži, jelikož je nezávislá 

na počasí a neváže se k žádnému ročnímu období. (S.14) 
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(S. 27) Zato já stojím na pevné pozici, k níž, po té, co jsem spálil mosty, 

vede nahnutá dřevěná lávka, která v období tání není zcela bezpečná. Tam, kde 

druzí mají horizont, tam já mám hory, na které si člověk ostatně zvykne, jen se jim 

musí vyjít trochu vstříc, zvlášť na začátku. Později vyjdou ony v ústrety, zejména 

když vane fén – to pak pomáhá už jen zavřít oči, což znamená, že to pomůže proti 

vstřícným horám, ale nikoliv proti fénu. Za to dobro je tak blízko, tak na dosah, že 

někdy, když dostanu chuť, si přímo zajásám, aniž bych se musel obávat, že tím 

vyděsím sousedy, z nichž mám vlastně jenom jednoho, nebo spíš měl jsem, nebo 

lépe: byla to sousedka, taková krupobílá matička – Ty přeci víš, jak bílá může být 

taková opravdová kroupa a můžeš mi to příležitostně vysvětlit, ale to nespěchá –, 

každopádně je to ideální místo pro rozhovor. Mám na mysli skutečný rozhovor, do 

žádného jiného bych se vůbec nepouštěl. Jen většinou nikde žádný partner. Zbývá 

tedy ta správná samomluva. Protože středohornoněmecky mluvím bez akcentu, 

dokonce tak že mě už mnozí považovali za Středohornoněmce – nedorozumění, 

které jsem ve většině případů dokázal objasnit, pokud jsem to chtěl objasnit, což ne 

vždy byl ten případ –, vedu své samomluvy většinou středohornoněmecky, aniž 

bych se musel obávat, že to někdo zaznamená nebo dokonce poslouchá, natož pak 

že odpoví. V zimě slyším z dálky trylkovat ledňáčka říčního a tokat bělokura 

horského a obráceně. Zní to, popravdě řečeno, hrozně, ale jsou to jediní ptáci, kteří 

ještě artikulují jasné přehlásky, které jsou už k ničemu, ale to není jejich vina, dělají, 

co mohou. V době namlouvání vydávají dokonce tu a tam dvojhlásku, ale to se 

stává tak zřídka a nepravidelně, že z ornitologického hlediska to nepřichází v úvahu. 

Ale jak vidím, lehce to přebolí, samozřejmě hlavně ale, pokud člověk na poli 

ornitologie beztak nikdy pořádně nezdomácněl, což je můj případ. Jak je to 

s Tebou?  

Na jaře slýchávám trávu růst. Někdy to zní trochu pronikavě, pak ale přece 

jen tak lákavě, že bych se chtěl zakousnout, kterémužto vábení jsem doposud 

odolal. Ano, milý Maxi, ví Bůh, že jsem dost dlouho hledal dálku, ale aniž bych se 

chtěl s někým sblížit, což, jak víš, není ani můj styl, ale mohu o sobě říct: našel jsem 

ji.  

Mám se tedy dobře. Vstávám s písní na rtech, což ovšem začíná být poněkud 

nudné v případě, je-li to stále tatáž píseň. Jde o ›Liško, ukradlas husu‹, tedy o téma, 

kterým se, byť jsem aktivní milovník zvířat, ve vědomém životě zaobírám na 
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poměry jen málo. Sám jsem si už kladl otázku, zda-li to může být mými rty, které 

jsou čas od času poněkud vysušené, a koupil jsem si pH5-Eucerin, na jehož přebalu 

stojí, že se jedná o ›mast pufrovanou v kyselém prostředí‹. Zda to mám hodnotit 

pozitivně nebo negativně nevím, záleží na tom, jak kyselé to prostředí je a kam až 

se rozprostírá. Jistou dobu spočívala na mých rtech píseň ›Viděl chlapec rozkvítat 

planou růži v stráni‹, ale nejpozději u pasáže ›marně se mu brání‹, kterou ostatně 

považuji za slabou, jsem přestal, neboť mezi tím se moje snění a dychtění 

přenastavilo na bdění, v jehož programu myšlenka na utrpení zlomené růže není 

obsažena. A její pojmutí dnešní doba neumožňuje. Dychtění jsem ostatně mezitím 

vzdal, nic kloudného z toho nevzešlo. 

Časně ráno, tedy hned po písni, především ale tehdy, když na to mám chuť, 

a pokud je navíc naše klimatické prostředí ovlivněno – nebo ještě lépe nasyceno – 

prouděním mírných atlantických mas vzduchu, případná Azorská níže je našemu 

kontinentu na hony vzdálená a proto nehrozí nebezpečí, že výběžky nízkého tlaku 

vzduchu doprovázené sledem přeháněk naruší můj ne právě nevázaný, nýbrž 

většinou spíše zkrotný životní pocit, tehdy rád scházívám z cesty do sítin. Obezřetně 

si razím tuto cestu stonky a stébly, abych nenadělal do žádného hnízda, neboť sítiny 

jsou nejen plné pravdy, ale také a to především plné ptáků – často nevím, kde začíná 

sítina a kde končí pták –, většinou jsou to křepelky, kulíci, sedmihlásci, krkavci, 

pěnkavy a terejové, přičemž poslední označení nenáleží oboru operního zpěvu, jak 

by se dalo předpokládat, nýbrž jistému druhu pseudokormorána. Jednou jsem 

dalekohledem rozeznal šmalkaldského barevnohlávka, který vypadal jako holub, 

čímž on vlastně je, aniž by o tom sám věděl. Vyskytuje se vzácně, kromě 

pochopitelně Šmalkald, které jsou plné barevnohlávků, tak jako je Harz plný kanárů 

a Appenzell plný Appenzellerů. 

Pak přicházím k jezeru, které klidně spočívá, někdy se usmívá a volá ke 

koupeli. Tomuto volání odolávám, já dokážu odolat vlastně všemu, kromě 

pokušení. Ty také? Voda je hluboká, což usuzuji z jeho klidu, a má v sobě, skoro 

bych chtěl říci, ačkoliv bych to v žádném případě skálopevně netvrdil, něco svatě 

střízlivého. Každopádně je to tak střízlivé, že tyto labutě, které jsou čas od času 

úplně opilé do němoty polibky, jejichž dárce mimochodem neznám a taky jsem ho 

tu nikdy nepotkal – možná se líbají jen v noci –, zase úplně vystřízliví, možná 

dokonce svatě vystřízliví, ale v tom si nejsem úplně jistý, protože ve svatých věcech 
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se dost dobře nevyznám. Ryby nelovím, na to není voda dost kalná, myslím, že 

svaté věci nejsou nikdy kalné, ale v tom se mohu samozřejmě mýlit.  

Cestou domů pak někdy volám do lesa, nečekám ale, co se ozve, nevím tedy, 

ani jak to zní, ani za jakou dobu tento fenomén začne akusticky účinkovat. Také 

jsem ještě nikdy neslyšel ono do lesa volané druhými, ozývat se ven. Ale to může 

vězet v tom, že tady projde jen málo lidí, a z těch nemnohých je pravděpodobně 

ještě méně těch, kteří by volali do lesa, pokud se tak vůbec děje. Pokud tomu tak 

ale je, pak možná někteří zaslechli mé volání, ale sotva mu porozuměli, protože já 

volám středohornoněmecky. A že by šli kolem medievisté, to se děje zaručeně jen 

každý přestupný rok, a i tehdy jen nepravidelně. Každopádně jsem tu nenarazil na 

živou lidskou duši a na nějakou jinou teprve ne, to už pak spíš na lidskou duši, která 

se osvobodila tělesné schránky. Opak se vyskytuje podstatně častěji, byť není 

pravidlem. 

Ticho je tu jako ve starém lese pověstí, nebo přibližně takové ticho. Jen tu a 

tam pták, jehož hlasité klokotavé pištění se účastníci a delegáti kongresu pro otázky 

lidstva, lidskosti a citu v Pittsburghu, stát Ohio, v roce 1904 v závěrečném hlasování 

usnesli považovat za krásné, a to doslova převládající většinou. Odpůrci tohoto 

usnesení, dohromady v tak mizivé menšině, že byli sotva vnímání a nikdo z nich 

nepřicházel v úvahu, byli, tak jak tu byli, jeden vedle druhého, zatraceni a zůstali 

jimi až do třetího a čtvrtého pokolení.  

Nicméně občas v noci v jednom osamělém dvoře na kraji lesa štěkává pes. 

Sice si pak řeknu, že psi, kteří štěkají, nekoušou, ale toto uklidňující diktum mě 

nedokáže úplně přesvědčit, protože to sice ví člověk, otázkou ovšem zůstává, jestli 

to ví taky ten pes. O jeho vědomostech nemáme přeci žádnou pořádnou představu. 

Skutečnost, že je nejlepším přítelem člověka, by svědčila spíše o chatrnosti jeho 

duševních předpokladů, kdybychom si byli jisti, že nejlepším přítelem psa je 

člověk, což není dokázáno. Přesně vzato by pak tvrzení o kousnutí a štěkání tu 

znamenalo, že psi, kteří koušou, neštěkají. Že tedy vedle dělení do 

dvousetčtyřicetidvou psích ras – já sám vždy dojdu ke dvěma stům čtyřiceti, protože 

zapomínám na mongoloidního anglického chrta a dolnosaského Triefkötera –, že 

tedy kromě tohoto dělení existuje ještě jiné, totiž na takové psy, kteří štěkají, a 

takové, kteří koušou. Možná proto chovají někteří lidé dva psy, jednoho, který štěká 
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a druhého, který kouše, což je ovšem zbytečné do té míry, když buď ten štěkající 

zažene ještě dříve toho, na kterého štěká, než ten kousající dostane příležitost 

zakousnout se, nebo ale tento kousne a připraví toho štěkajícího o obživu tím, že ho 

předběhne. Možná ale kousnutí a štěknutí probíhají současně, protože štěkající pes 

se nemusí k oběti přiblížit natolik jako ten kousající, nebo jeden pes dělá obojí – to 

by mělo být možné, existují přece lidí, kteří při žvýkání mluví. Možná ale existují 

také psi, kteří ani neštěkají a ani nekoušou, to se pak ale nabízí otázka: k čemu je 

takový pes? Samozřejmě je třeba brát v potaz ještě lov, ale to by nám otevřelo vrátka 

do oblasti, která mě zajímá jen pramálo, což mi Ty nebudeš mít za zlé, protože si 

myslím, že i tobě je tato oblast cizí. V každém případě je potenciální oběť pesimista 

– optimistické oběti se taky vyskytují jen velmi zřídka a u nás vůbec ne – a považuje 

proto za pravděpodobnější, že, jak už jsem výše zmínil, jediný pes přebírá obě 

funkce, totiž že nejprve na oběť štěká a pak do ní kousne, nebo přirozeně obráceně 

– třebaže pak, viděno z pozice oběti, už nesejde na tom, jestli kousnutí předcházelo 

štěkání nebo štěkání kousnutí.  Z pohledu majitele psa věc ovšem vypadá jinak, 

podle něho jde o racionalizaci, on si ušetří nákladný chov druhého psa, protože to 

není tak, že by si kousající pes hned ukousl kousek ze své oběti. To znamená, že 

nekouše primárně z důvodů obživy, ačkoliv by to poslední bylo pro majitele psa 

bezpochyby žádoucí, protože psí strava podléhá zdražování zvlášť masivně, jedna 

porce psích sucharů stojí dvojnásobek ceny aktuálního minulého roku, jak mě 

nedávno ujistil páníček dvou zvlášť obludných, ale věrných ilyrských krvavých 

dog, aniž bych ho o to žádal, pochopitelně.  

Jistě, bylo by to hezké, kdyby se toto nanejvýš ambivalentní přísloví mohlo 

brát doslova, takže bych si při štěkotu psa tam vzadu na kraji lesa mohl pomyslet: 

kdybych teď byl na osamělé procházce užívajíc si nočního ovzduší, pak by mě tento 

štěkající pes každopádně nekousnul. Na druhé straně bych ale nevěděl, jestli vedle 

něho, ponořen do hlubokého mlčení, neleží netrpělivě čekající druhý pes, který se, 

supící krvežíznivostí, připravuje na kousnutí. A k tomu navíc, že bych tuto 

osamělou procházku podnikl jen proto, abych si vychutnal klid noci a byl účasten 

jejího konejšivého účinku, což by štěkající pes zhatil. Ale kdyby bylo všechno 

nočně klidně a pokojné, nikde žádný štěkot, a najednou by ze tmy vystoupil pes a 

kousl mě, pak bych zase nebyl spokojený. Někdy skutečně nevím, jestli jsem já 

komplikovaný, nebo jestli jsou všichni ostatní komplikovaní, a jen já jsem ten 
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nejjednodušší člověk na světě, nebo, řekněme, jeden z těch nejjednodušších, nikdy 

si nečiním nárok na jedinečnost, možná neprávem.  

Jinak je ovšem moje pozice jasná a pevná a rozhodná, na tom se nedá nic 

nebo jen s nelibostí něco změnit. Vzdušné místo nad měkkými horskými loukami a 

pádnými důvody, vysoko a vznešené. To, že vznešené sídlí nedaleko směšného, 

jsem zde zatím ještě nepocítil. 

Odtud jsem nedávno skutečně spatřil věc samu o sobě. Ležela v houští hlohu 

červenokvětého, hlohu nachového, hlohu obecného, psí růže a vodní růže a 

rozrazilu, jako by ji odložil obří pták, do obklíčeného hnízda, v němž by ji nikdo 

nenašel, a myslitel už vůbec ne. Byla na straně jedné oblá, na straně druhé vejcovitá 

– znáš to věčné nastranějedné-nastranědruhé – a byla zhruba velikosti medicinbalu, 

tak jak si ho představuji – jak Ty si představuješ medicinbal, to přirozeně nevím –, 

byla zelenavě šedá, nenápadná, také nepopsatelná, rozhodně nestála za zvednutí. 

Nicméně někdo ji musel zvednout, leda, že by ji vítr nechal odvát nebo odplachtit, 

ale na to se mi zdála mít příliš velkou váhu. Možná, že se rozplynula, myslím, 

možná, že šel jeden nebo více kantovců kolem, kteří věděli, že ta věc sama o sobě 

se zvednutí vymyká a pokusem o konfiskaci přestává existovat. Pravděpodobně ji 

chtěli pozorovat jen z dálky a nevěděli, že se vzpírá i pozorování, což jsem jim mohl 

říct. Každopádně jde zase jednou o jednu z těch záhad, které vždy vyvstanou tehdy, 

když výsledek nějakého systému myšlení zabloudí ve skutečnosti, v níž nemá co 

pohledávat. Protože aby zůstala pojmem, musí se věc sama o sobě, na rozdíl od nás 

lidí, vymanit jakémukoliv přístupu. Quod erat demonstrandum. 

Inu, přicházejí sem a zastavují se tu lidé, samozřejmě více hegeliánů než 

kantovců, každopádně většinou současníci, abych neřekl bližní – pak mě také 

navštěvuje ten či onen, abychom zjistili, co máme společné, což se skoro nikdy 

nepodaří. Neboť abych předešel nedorozumění, a abych zvláště předešel 

dorozumění, utíkám k mé středohornoněmčině, čímž můj protějšek oněmí, což už 

sice většinou beztak je, aniž by to věděl; – kolik z nich si myslí, že opak je pravdou! 

Obecně žiji v ústraní, mluvím málo, přečtu tu a tam dobrý palimpsest nebo 

Anaximandrův výrok, nebo rozevlátou sazbu na praporek, nebo hraji na okarínu 

melodii nebo parodii o lásce a smrti, někdy také o vzniku a zániku. Před nedávnem 

jsem byl dokonce v jedné společnosti. Okamžitě jsem viděl, že musí být změněna, 
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sám jsem ji změnil a odešel brzy domů. Od té doby už nemám na společnosti ani 

pomyšlení.  

Mimochodem, na sklonku léta kolem procválala smrtka. Čekali jsme ještě 

nečinně před druhou senosečí, pryskyřníky, bramborová nať a špenát byly ještě 

v plném květu, vítr vanul osikovým listím, louky ještě nebyly bez obalu, rorýsi a 

vlaštovky táhly každý večer a pokaždé nepříjemně vřískajíc nad mými a jinými 

pozicemi, salát byl krátce před tím, než měl začít růst jako z vody – tu najednou se 

k nám na koni přibližovala smrtka. Lehce klapajíc a skřípajíc seděla trochu shrbená 

– taky už není nejmladší, což má s námi společné, v sedle své herky. Dlouho jsme 

se neviděli – přesně vzato jsme se ještě nikdy neviděli, ale já to u tohoto druhu 

setkání neberu tak přesně, a vím proč! – a zavolal jsem, možná trochu pyšně – neboť 

projela okolo, takže na mušce neměla mě, ale tu krupobílou matičku, která, po 

těžkém životě plného svízelů a utrpení, tváří v tvář smrti měla zvolat: to mi tak ještě 

scházelo! –, takže jsem za ní zavolal: ›Smrti, kde je Tvůj osten?‹ – ›Odveden!‹ 

zavolala nazpět, na můj vkus možná příliš vítězoslavně, protože Ty víš, že ona 

samozřejmě ví, že já budu mít sice poslední slovo, ale jí náleží věci poslední, a pak 

na mě ta ženská vážně zavolala: ›Přírodo, kde je Tvé ňadro!‹ – jako bych ji vyzval, 

aby si se mnou hrála na hádanky. ›Jak to, přírodo?‹ volal jsem, a najednou mě 

přepadla citátová nálada, což se děje zřídkakdy, ale bylo to v Goethově roce. Dodal 

jsem: ›Příroda – duch –? To pro křesťany není!‹ – ›Jak to, křesťané?‹ volal jsem 

nazpět a už mě měla. Nevěděl jsem, že je tak dobře informovaná. Oněměl jsem, 

pokud si dobře vzpomínám, zaražený, jistě ale sklíčený. Cítil jsem se být 

nepochopen, ostatně tak jako často. Možná jsem příliš citlivý, zranitelný a 

nesnesitelný, ačkoliv jsem se vždy považoval za snesitelného – někdy, většinou na 

večer, si vůbec pomyslím, že jsem ztroskotal. Ale vem to čert. To věčně 

ztroskotávající nás pozvedá výš. 

›Kde jest, peklo, vítězství tvé?!‹ – místo abych zaraženě oněměl, měl jsem 

toto zavolat na smrtku, tím bych ji přiměl mlčet, možná dokonce i přemýšlet. Ale 

na to jsem nepřišel. Jsem špatný střelec, ostatně jsem vůbec chybující, konečně 

nespolečenský a rezervovaný, ale nadaný. 

Peklo si představuji jako Zillertal. Nebo jako tulipánová pole v Nizozemí, 

nebo jako pašijové hry v Oberammergau. Nebo jako léto ve Svatém Mořici. Každý 
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druhý den devítihodinové pašijové hry. Mezitím jeden den hudby tváří v tvář 

tulipánům. Každý večer koncert Vídeňského chlapeckého sboru nebo Řezeňských 

chrámových vrabců, pokud to nejsou titíž chlapci, případně vrabci. Dopoledne 

Vltava pod taktovkou Karajana nebo něco na originální nástroje, vyrobené ručně 

po domácku a rozladěné Harnoncourtem. Nebo triosonáta od Telemanna, 

Picciliniho, Riccotty, dal´Abaca, Locatelliho nebo Telemana, Rosenmüllera, 

Eppenbauera syna a otce, Wenzlsbergera, Telemanna, Muffata, Telemanna, nebo 

od Hanse Christiana Bacha, nebo Wilhelma Augusta Bacha, nebo od Carla Maria 

Bacha, nebo Johanna Wolfganga Bacha nebo Wilhelma Friedemanna Bacha, nebo 

od Georga Telemanna Bacha pro devět zobcových fléten a basso continuo. Hrají 

Giselher Schramm, Hiroshima Kajumi, Rainer Weckerle, Kakuzo Kozikawe, 

Irmengrad Wäwerich Sträubler, Mitsubishi Toyota, Hedwig Wunderlich-Buhbe, 

Kazakumi Kozikawe – patrně bratr nebo sestra nebo manželka nebo muž Kazakuza 

Kozikaweho, možná ale také otec nebo syn – Osakazu Okakura a Karameli 

Tazubishi, na continuo pak Luitgard-Maria Tashayumi-Spechtle, ostatně nikoliv 

nevýznamná virtuoska na continuo, o které, jak se obávám, ještě uslyšíme.  (S. 44) 
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insilbiges w
ie 

A
u und Flur, H

ain und P
fad, B

usch und S
trauch, 

B
ach und T

eich etc. 
sow

ie auf Z
w

eisilbiges w
ie 

etw
a B

uschw
erk und T

annicht, S
trauchw

erk und 
B

uchicht, Pfütze, T
üm

pel und W
eiher herabrieselt. 

.Es handelt sich, w
ie D

u dieser A
ufzählung entnom

­
m

en haben dürftest, um
 U

m
w

elt, die ich übrigens 
nach G

ebühr schütze, sofern sie m
ich in Frieden läßt, 

· 'l'i'as leider nicht im
m

er der Fall ist. 
W

ie auch im
m

er: bevor das neue Jahr m
it seinen 

; m
tliebsarnen und liebsarnen Ü

berraschungen -
das 

letztere ist selten, w
enn nicht am

 A
ussterben -

seinen 
L

auf nim
m

t, w
ill noch m

anche T
räne getrocknet, 

m
anche T

heorie erhärtet und m
anches H

aar gespal­
sein. D

enn bald kom
m

t schon der erste Schnee, 
·m

it ihm
 kom

m
en die ersten L

oipen. Sie kom
m

en 
aus W

anne-E
ickel, oder, w

ie G
ebildete es nen-

: 
C

astrop-R
auxel. 

Sie 
sind 

heterozesk, 
leider 

lärm
end und gesellig, und pflanzen sich durch 

urung fort. Sie gehen auf die N
erven, von w

o 
sie leicht durch A

bruf verscheuchen kann. N
ur 

sie von dort m
eistens an die sogenannte L

eib-

9 



w
äsche -

G
ehirnw

äsche trage ich nicht, ich bin leid­
lich abgehärtet -

und von dort schlupfen sie in unbe­
w

achten M
om

enten -
und m

an kann ja schließlich 
nicht jeden M

om
ent bew

achen -u
n

ter die H
aut, von 

w
o m

an sie nicht leicht w
egbekom

m
t, denn hier 

verm
ehren sie sich. Ich finde das zw

ar eher unheim
­

lich, aber dann w
erte ich es kurzerhand als S

ym
ptom

 
und lege es ad acta, w

o schon so m
anches S

ym
ptom

 
liegt bzw

. 
der V

ergessenheit anheim
fällt; Ich rate 

D
ir, lieber M

ax, das gleiche zu tu
n

-ich
 m

eine natür­
lich 

das 
A

d-acta-L
egen, 

nicht das 
V

ergessenheit­
anheim

fallen -, falls D
u es nicht schon tust und ich 

den R
at überhaupt von D

ir erhalten habe. Ich bin, 
G

ott sei D
ank, so vergeßlich gew

orden. 

Ich 
vergesse 

G
eburtstage, 

Stichtage, B
undes­

tage, N
am

enstage, K
ragenw

eite, O
berw

eite, U
nter­

w
eite, S

chuhnum
m

er und B
lutgruppe, von der es, 

sow
eit ich w

eiß, nur drei gibt, außer einer, die selten 
ist, w

ahrscheinlich inzw
ischen von S

am
m

lern aufge­
kauft. M

anchm
al vergesse ich auch M

aß
 (ein M

eter 
achtundsiebzig) und Z

iel (V
ollkom

m
enheit), aber in 

solchen F
ällen kann ich m

einen N
ächsten fragen, 

sofern er zur Stelle ist. G
erade in F

ällen von V
erges­

sen, Z
w

eifeln oder D
ilem

m
ata entfernt er sich gern, 

und da eine der drei M
öglichkeiten im

m
er der Fall 

ist, 
habe 

ich 
diesen 

N
ächsten 

noch 
niem

als 
zu 

G
esicht bekom

m
en. D

as m
ag aber auch daran liegen, 

daß er genau w
eiß, w

ie ich ihn lieben w
ürde, näm

lich 

IO
 

w
ie m

ich selbst, und da das nicht eben viel ist, ist er 
w

ahrscheinlich auf der Suche nach einem
 anderen, 

dessen N
ächster er zu sein begehrt, einem

, der sich 
selbst m

ehr liebt, als ich m
ich liebe, der daher auch 

ihn als seinen N
ächsten entsprechend liebt, näm

lich 
so w

ie sich selbst, oder gar nach einem
, der ihn noch 

m
ehr liebt als sich selbst, w

om
it er sich aber w

ohl 
schw

ertun dürfte, w
as ich ihm

 auch zu verstehen 
geben 

w
ürde, 

w
enn 

ich 
ihn 

jem
als 

zu 
G

esicht 
bekäm

e. A
ndrerseits w

ill ich ihn nicht hindern, einen 
anderen zu suchen, da ich dadurch einen anderen 
N

ächsten bekäm
e, der vielleicht w

eniger A
nsprüche 

an
 m

eine N
ächstenliebe stellen w

ürde, w
as freilich 

noch nicht zu bedeuten hat, daß dieser nun im
 Falle 

>'on V
ergessen, Z

w
eifeln oder D

ilem
m

ata zur Stelle 

D
abei fällt m

ir ein: ich habe auch ein Problem
. 

W
ie es auf m

ich kam
, w

eiß ich nicht, w
ahrscheinlich 

h
at es sich allm

ählich gebildet, oder jem
and hat es, 

w
ährend ich schlief, auf m

ich abgew
älzt -

ich w
eiß 

}w
enig über H

erkunft, G
enese und Z

usam
m

enset­
a
n

g
 von P

roblem
en, jedenfalls ist es schon länger 

. W
ie auch im

m
er: m

ein P
roblem

 ist inzw
ischen 

ich groß gew
orden, ja, überlebensgroß (als ob 

L
eben nicht schon groß genug und das überleben 

rhaupt noch zu bew
ältigen w

äre!). Es handelt 
, w

ie D
u D

ir vorstellen kannst, um
 ein echtes 

biem
: m

it M
inderem

 w
ürde ich m

ich niem
als 

I
I
 



abgeben. Es ist ein ziem
lich kom

pliziertes P
roblem

, 
und m

eine F
reunde, oder zum

indest die w
ohlm

ei­
nenden unter ihnen, raten m

ir, es zu lösen. A
ber dazu 

kann ich m
ich nicht recht entschließen, ich habe 

m
ich an es gew

öhnt. M
anchm

al frage ich m
ich: w

as 
w

äre ich ohne m
ein P

roblem
, bleibe m

ir freilich die 
A

ntw
ort schuldig. G

ew
iß aber w

äre ich nicht der­
selbe, w

om
it ich nicht etw

a sagen m
öchte, daß ich 

darauf bestehe, im
m

er derselbe zu sein. W
enn D

ich 
m

ein 
P

roblem
 

interessiert, 
lieber 

M
ax, 

w
as 

ich 
jedoch für w

enig w
ahrscheinlich halte, kann ich es 

D
ir gern einm

al leihw
eise überlassen. O

der hast du 
etw

a ein eigenes? D
ann m

öchte ich D
ich natürlich 

nicht zusätzlich belasten, denn ich w
eiß, w

ie anstren­
gend und zeitraubend und enervierend so ein rechtes 
P

roblem
 sein kann. Z

udem
 glaube ich, aber da m

ag 
ich m

ich irren, daß P
roblem

e so schw
er übertragbar 

sind w
ie Identitätskarten, Identitätskrisen oder her­

m
etische T

exte oder S
chw

angerschaften oder K
om

­
plexe, N

eurosen, Psychosen und Skabiosen, w
obei 

ich bei dem
 letzteren nicht sicher bin, ob es sich um

 
eine psychische S

törung, ein H
autleiden oder einen 

K
äfer handelt, in w

elch letzterem
 Falle sie natürlich 

... m
ein P

roblem
 ist inzw

ischen ziem
lich groß gew

orden, ja, 
überlebensgroß. ( ... ) E

s handelt sich, w
ie D

u
 D

ir vorstellen 
kannst, um

 ein echtes P
roblem

, m
it M

inderem
 w

ürde ich 
m

ich niem
als abgeben. E

s ist ein ziem
lich kom

pliziertes P
ro­

blem
 „

.
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doch übertragbar w
äre, aber das ist in diesem

 Fall 
natürlich gleichgültig. Ich bin sicher, D

u verstehst, 
w

as ich m
eine. 

E
ine N

eurose habe ich natürlich auch. K
eine 

Z
w

angsneurose, sondern eine freiw
illige. Sie ist ver­

hältnism
äßig leicht zu züchten, beinah noch leichter 

als eine R
ose, w

eil sie w
etterunabhängiger und jah­

reszeitlich 
ungebunden ist. 

E
in 

einziges W
unsch­

traum
a genügt schon als A

usgangspunkt. V
erdränge 

es, und alsbald vollzieht sich alles von selbst. Schon 
erw

acht D
eine L

ibido, frisch w
ie am

 ersten T
ag, und 

stellt sich auf D
eine B

ezugsperson ein, die es sofort 
auf das 

Ü
ber-Ich -

oder ist es 
den 

Ü
berich? 

-
abw

älzt, ohne daß D
u den geringsten O

bjektverlust 
erleidest. D

u m
ußt nur rechtzeitig beginnen, D

eine 
A

ggressionen zu sublim
ieren -

w
ozu ich D

ir ohnehin 
raten w

ürde -, so daß das Es alles w
ie hinter einer 

S
challm

auer 
-

nicht 
zu 

verw
echseln 

m
it 

einer 
S

ch
an

d
m

au
er-m

ithört. D
ann aber -

so rate ich D
ir 

-
gib's ihm

 gehörig. D
enn eine solche G

elegenheit 
bietet sich selten im

 L
eben -

allerdings, w
enn über­

haupt, dann ausschließlich im
 L

eben. 

G
eben sei seliger denn N

ehm
en, so heißt es in 

der A
postelgeschichte des L

ukas. Ich finde ja, ehrlich 
gesagt, daß das G

egenteil der Fall ist, aber es hängt 
natürlich davon ab, w

ie m
an das W

ort selig zu deu­
ten beliebt. W

enn es soviel w
ie glücklich bedeutet, so 

kann ich für m
ich selbst nur sagen, daß ich seliger 

I4
 

w
äre, eine M

illion zu nehm
en als sie zu geben, w

as 
m

ich überdies w
ahrscheinlich in größere Schulden 

stürzen w
ürde, so daß ich gezw

ungen w
äre, bei der 

B
ank einen langfristigen K

redit aufzunehm
en, der 

m
it einer achtprozentigen H

ypothek, gestiitzt durch 
kurzfristige A

nleihen, und, da der Z
insabbau bei der 

A
ktienbörse, der nach dem

 D
ow

-Jones-Index bei 
fünfzehn 

P
rozent 

auf neunhunderteinundneunzig 
P

unkte ansteigen w
ürde, nicht eben freundlich ist, 

durch einige m
ündelsichere P

fandbriefe garantiert 
w

erden m
üßte. M

öglicherw
eise aber ist in dieser 

R
echnung auch ein Fehler, ich bin kein w

irklicher 

E
xperte auf diesem

 G
ebiet. U

nter uns: ich w
eiß noch 

nicht einm
al, w

ie m
an einen P

fandbrief schreibt, und 
einen m

ündelsicheren schon ganz und gar nicht. Sage 
es aber bitte nicht w

eiter, es brächte m
ich in V

erruf. 
E

ine S
parkasse ist für m

ich so etw
as w

ie ein T
scher­

kesse, und w
as eine R

aiffeisenkasse ist, w
age ich 

nicht zu denken, es erinnert m
ich an ein m

ittelalterli­
ches F

oltergerät. Ich w
eiß nur, daß H

aben besser ist 
als Sollen. W

enn D
u das noch nicht w

ußtest, solltest 
D

u es D
ir m

erken und entsprechend handeln, also 
lieber nehm

en als geben. Jedenfalls solltest D
u den 

R
at eines F

achm
annes beherzigen, w

enn D
u w

eißt, 
w

ie m
an beherzigt. 

B
edeutet .das W

ort selig aber seligm
achend im

 
religiösen Sinne, so m

uß ich m
ich über die krasse 

U
nm

oral dieser B
ehauptung w

undern. D
enn indem

 
ich gebe, m

ache ich den, d
em

 ich gebe, zum
 N

ehm
er 



und beraube ihn dam
it seiner Seligkeit, zum

indest 
auf dem

 G
ebiet der B

esitzverhältnisse und dam
it 

natürlich der L
iquidität -

ob er den V
erlust auf 

andere A
rten w

ettm
achen kann, w

eiß ich nicht, dazu 
kenne ich ihn zu w

enig -, ich handle also sehr egoi­
stisch, um

 m
ir m

eine Seligkeit zu erkaufen, es sei 
denn, ich w

äre sicher, daß auch der N
ehm

er die 
B

ehauptung im
 ethischen Sinne auszulegen bereit ist 

und die G
abe sofort w

eitergibt, um
 einen anderen, 

dessen strenge Prinzipien er kennt, zum
 N

ehm
er zu 

m
achen, 

selbstverständlich 
ohne N

utzen 
aus 

der 
G

abe zu ziehen, dam
it er seiner Seligkeit teilhaftig 

w
erde. A

ber auch dieser neue N
ehm

er legt W
ert auf 

seine Seligkeit und überw
eist die Sum

m
e auf das 

K
onto eines D

ritten, der sie, christlich w
ie er ist, an 

einen V
ierten w

eitergibt, der nun aber auch nicht 
gew

illt ist, auf seine Seligkeit zu verzichten, und 
daher die Sum

m
e, inzw

ischen w
ohl oder übel durch 

Z
insen 

erheblich 
verm

ehrt, 
auf das 

K
onto eines 

F
ünften überträgt, und so w

eiter, bis es irgendeinem
, 

dem
 seine Seligkeit egal ist, beliebt, das G

eld zu 
behalten, und er es bei lockerem

 L
ebensw

andel ver­
geudet oder, w

enn m
an so w

ill, verpraßt. W
em

 also 
seine Seligkeit etw

as bedeutet -
und da gibt es m

ehr, 
als m

an gem
einhin annehm

en m
ö

ch
te!-, der w

erfe 
die G

abe rasch von sich, etw
a w

ie ein heißes E
isen, 

oder schütte sie ins M
eer, w

ie in B
rasilien den K

affee. 
A

ber darüber steht bei den A
posteln nichts, es gab 

auch dam
als noch keinen K

affee. Jedenfalls ist es 

r6
 

; im
m

er besser, leicht zu reisen, ohne L
ast oder B

allast, 
ohne Stein auf dem

 H
erzen oder in der N

iere oder im
 

B
rett, ohne B

rett vor dem
 K

opf, vor allem
 keinem

 aus 
K

erbholz, ohne K
opf in der Schlinge oder in den 

, W
olken, ohne Z

acken in der K
rone, vor allem

 aber 
· ohne U

m
schw

eife, deren S
chädlichkeit m

eist zu spät 
. erkannt w

ird, w
eshalb m

an beim
 ersten S

ym
ptom

 
· den A

rzt aufsuchen sollte. 

Ich w
äre gern ein anderer gew

orden, D
u auch? 

··A
ber dam

it hätten w
ir früher beginnen m

üssen, jetzt 
illst es zu spät. N

icht so übel w
äre es auch, gar nicht 

erst geboren zu sein, aber das kom
m

t im
m

er seltener 
''V

or, ich könnte D
ir da kaum

 irgendw
elche Fälle nen­

nen, es sei denn auf A
nhieb, aber das w

illst D
u gew

iß 
.nicht, m

it R
echt übrigens, ich m

ag so etw
as auch 

nicht. M
an hat uns nun einm

al das L
eben geschenkt 

-
ich finde diese R

edensart zw
ar höchst euphem

i­
·sch, aber w

ie auch im
m

er: G
eschenke von E

ltern 
er solchen P

ersonen, die durch den S
chenkungsakt 

t zu E
ltern w

erden, kann m
an w

eder zurückw
ei­

noch w
eitergeben, denn m

an fände nicht die 
hten 

A
bnehm

er. 
A

ußerdem
 

beherrscht 
m

an 
vöhnlich zur Z

eit der S
chenkung noch nicht das 

hte V
okabular, um

 die Sache für andere schm
ack-

ft zu m
achen. N

un ja, die R
ückgabe w

äre ohnehin 
!echt m

öglich. N
ur w

undere ich m
ich, daß die 

fort nach dem
 S

chenkungsakt einsetzenden Pro­
tschreie des B

eschenkten die Schenker nicht stut-
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zig m
achen. M

öglicherw
eise aber sind sie schon stut­

zig, nur die B
eschenkten m

erken es nicht, da ihnen ja 
in diesen D

ingen noch die rechte E
rfahrung fehlt. 

A
ber w

ir hätten als B
eschenkte ohnehin nicht die 

G
elegenheit, diese S

tutzigkeit auszunutzen, w
ir w

üß­
ten nicht, w

o w
ir ansetzen sollten. U

nd so beginnen 
w

ir denn w
ohl oder übel m

it dem
 L

eben, als ob nichts 
geschehen w

äre. 
Im

 D
eutschen ist übrigens L

ebensgefahr und 
T

odesgefahr dasselbe. D
as gibt zu denken. D

enn das 
h

at ja zu bedeuten, daß zum
 B

eispiel G
ew

öhnungsge­
fahr dasselbe w

äre w
ie E

ntw
öhnungsgefahr und E

in­
sturzgefahr 

dasselbe 
w

ie 
S

tehenbleibgefahr. 
D

a 
stim

m
t etw

as nicht. L
eider entgehen dieser E

insturz­
gefahr vor allem

 architektonische M
onstrositäten, 

w
ährend der L

ebensgefahr, genaugenom
m

en, nur 
eine T

otgeburt entgeht. 

Seit Jahren nehm
e ich P

sychopharm
aka, 

die 
bekanntlich 

persönlichkeitsverändernd 
sind, 

und 
w

arte darauf, daß m
an m

ich nicht m
ehr erkennt. 

A
ber die L

eute erkennen m
ich sofort, auch w

enn ich 
sie nicht erkenne, vielleicht nehm

en sie w
irksam

ere 
P

sychopharm
aka. M

öglicherw
eise also sind ihre Per­

sönlichkeiten schon so verändert, daß sie m
ich als 

einen völlig anderen erkennen, der ich freilich auch 
w

äre, w
ären m

eine P
sychopharm

aka so w
irksam

 w
ie 

die ihren, so daß m
an sich sozusagen auf einer ande­

ren E
bene w

iedererkennt, es sei denn, die E
benen 

18 

w
ären gerade durch die ähnliche Z

usam
m

ensetzung 
der P

sychopharm
aka w

ieder dieselben gew
orden, so 

daß ich m
it m

einen unzulänglichen P
sychopharm

aka 
sozusagen w

ieder allein dastünde. D
agegen spräche 

freilich der U
m

stand, daß m
ich auch L

eute, die keine 
P

sychopharm
aka nehm

en, sofort und unfehlbar w
ie­

dererkennen und dam
it de facto die V

erschiedenheit 
der E

benen dem
onstrieren, es sei denn, ich deute 

dieses V
erhalten durch eine Ü

berdosis von Psycho­
pharm

aka falsch. A
uch w

eiß ich nicht, ob andere 
P

sychopharm
akanehm

ende einander so schnell w
ie­

dererkennen, w
ie sie es zu Z

eiten taten, als sie noch 
.keine P

sychopharm
aka nahm

en, das heißt, vielleicht 
halten auch sie einander für andere, und, w

er w
eiß, 

vielleicht sind sie es auch, nur ich bin, trotz Psycho­
pharm

aka, auch objektiv derselbe geblieben, w
äh­

rend andere, auch solche, die keine P
sychopharm

aka 
nehm

en, sich verändert hätten, so daß P
sychophar­

m
aka sie w

ieder zu denselben m
achen w

ürden, die 
sie w

aren. 
L

etztlich läuft eben alles w
ieder auf die Frage 

hinaus: w
er bin ich? D

ie hinlänglich bekannte Frage 
nach der Identität, die m

an selbst, P
sychopharm

aka 
oder nicht, sofort als solche w

iedererkennt, sofern 
m

an etw
as, w

as einem
 zum

 H
als heraushängt, über­

haupt noch erkennt, vor allem
, w

enn m
an eben doch 

P
sychopharm

aka nim
m

t. M
anche greifen da zu den 

H
andbüchern >W

er ist w
er auf der W

elt?<, die m
ich 

eher verw
irren. W

er ist denn 
nun w

irklich w
er? 
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W
eißt D

u
 es? D

ann bitte ich D
ich, es m

ir m
itzuteilen, 

am
 besten brieflich. M

anch einer ist ja auch auf der 
Suche nach seiner Identität abhanden gekom

m
en, 

aber unglücklicherw
eise kehren die m

eisten m
it ihrer 

w
iedergew

onnenen Identität zurück und verzichten 
fortan auf P

sychopharm
aka. D

aß die Identität, die 
sie gefunden haben, m

eist nicht die ihre ist-sondern 
die eines, der die seine freiw

illig abgew
orfen hat -, 

m
erken sie nicht, sonst w

ürden sie rückfällig. Sie 
fühlen sich w

ohl überall und bei allen, vor allem
 aber 

in ihrer H
aut. 

N
un, w

ie dem
 auch sei: ich w

äre gern ein ande­
rer gew

orden, zum
 B

eispiel einer, der w
ider den Sta­

chel löckt, aber ich w
eiß nicht, w

ie m
an löckt, kenne 

auch keinen, der es m
ir sagen könnte oder der es gar 

tut, es sei denn, er löcke insgeheim
. 

V
ielleicht hätte ich einsam

er R
ufer in der W

üste 
w

erden sollen, aber das erschien m
ir allzu pathetisch 

und unzeitgem
äß. G

ew
iß, w

enn niem
and zuhörte, 

w
äre ich m

it m
einem

 P
athos allein, aber vielleicht 

eben doch zu allein, so daß dieses P
athos verschw

en­
det w

äre. Ü
berdies m

acht diese T
ätigkeit heiser. V

ie­
len dieser R

ufer ist die K
ehle ausgetrocknet, so daß . 

sie sich eine andere B
erufung w

ählen m
ußten. 

G
ern w

äre ich zum
 B

eispiel D
urchm

esser, ein 
B

eruf 
von 

erheblicher 
T

rag-
und 

S
pann-W

eite, 
um

sichtig und aussichtig, dazu von w
underbarer ·. 

G
edankenfreiheit, w

enn nicht gar W
ertfreiheit. A

ber 

2
0

 

zu m
einer Jugendzeit -

ich habe, w
ie D

u w
eißt, 

K
asuistik und W

einbau studiert, bin also sozusagen 
V

ollkasuist 
und 

V
ollw

einbauer 
-

standen 
diese 

G
ebiete noch in ihren K

inderschuhen, die leider nicht 
m

ehr das sind, w
as sie einm

al w
aren, darunter haben 

vor allem
 die K

inder zu leiden. N
u

n
 sind freilich auch 

die nicht m
ehr, w

as sie einm
al w

aren. N
im

m
 zum

 
B

eispiel m
ich: ich bin jetzt fünfundsechzig, und w

enn 
D

u dies liest, sofern D
u es liest, bist D

u einundsiebzig 
oder 

gar 
zw

eiundsiebzig, 
und 

ich 
w

äre 
beinah 

1 siebenundsechzig, ob D
u es liest oder nicht. D

a ich 
w

eiß, daß D
u langsam

 liest, sind w
ir beide auch 

vielleicht 
noch 

älter. 
Ich 

bin 
näm

lich 
auch alles 

andere 
als 

ein 
schneller 

L
eser 

und übrigens 
ein 

schneller B
rüter schon ganz und gar nicht. Im

 G
egen­

teil, ich brüte oft tagelang über einem
 Satz, und 

·oftm
als ist das, w

as auskriecht, nicht der R
ede w

ert. 
er der R

edew
ert ist w

ieder ein anderes G
ebiet , 

in
 erfreuliches, das heißt, es kom

m
t w

ohl darauf 
, w

as m
an daraus m

acht, w
orin es sich eigentlich 

cht von anderen G
ebieten unterscheidet. 

A
ls einem

 V
ollw

einbauern hat m
an m

ir öfters , 
d zw

ar m
eist von w

ohlm
einender Seite, nahege­

, E
delzw

icker zu w
erden. A

ber dazu eigne ich 
·eh nicht recht. Ich finde näm

lich, daß das E
dle die 

garität des Z
w

ickaktes nicht aufw
iegt, es ver­

t nur die anrüchige A
bsicht. Ich sehe da einen 

eter, der bei einem
 sogenannten B

ierchen sitzt 
der S

chankm
aid unter die R

öcke greift. W
o 

2
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bleibt da 
das 

E
dle? 

D
a ist natürlich 

em
 rechter 

G
ew

ürztram
iner aus anderem

 S
chrot und K

orn, w
ie 

er den G
efahren unw

irtlicher R
egionen und w

ider­
w

ärtiger Jahreszeiten trotzt und bei S
turm

, bei W
ind 

und W
etter -

vor allem
 dem

 letzteren -
die G

ew
ürze 

des L
ebens über dürre H

ochebenen und verschneite 
Pässe tram

iniert, ohne irgend etw
as zu verschütten. 

A
ber solchen S

trapazen bin ich nicht m
ehr gew

ach­
sen. 

M
öglicherw

eise 
aber 

sehe 
ich 

die 
Sache 

zu 
rom

antisch, ich sehe ja so m
anches zu rom

antisch. 
A

ndrerseits sehe ich vieles auch nicht rom
antisch 

genug. 

A
ls K

ind w
ollte ich R

eichsverw
eser w

erden, w
ie 

w
eiland -

schönes W
ort: W

eiland, es klingt irgend­
w

ie nach A
uferstehung oder ähnlichem

 -, also w
ie 

w
eiland 

A
dm

iral 
H

orthy, 
der, 

nachdem
 

er 
als 

K
onteradm

iral die ungarische F
lotte erfolgreich auf 

dem
 

N
eusiedlersee 

und dem
 

P
lattensee 

befehligt 
hatte, das ungarische R

eich verw
este. H

eute ist es 
kaum

 noch zu gebrauchen. 

M
ir im

ponieren übrigens auch diese A
ussteiger. 

E
in stilles beschauliches D

asein als S
chafhirte oder 

B
lum

engärtner oder O
bstzüchter an den N

agel zu 
hängen, um

 m
it m

axim
aler E

nergie in die S
chw

erin­
dustrie einzusteigen und als T

opm
anager der stahl­

verarbeitenden S
parte einer K

oronarthrom
bose ent­

gegenzuleben, das erfordert den E
insatz des ganzen 

M
annes, 

bedingungslos 
und 

unerbittlich. 
L

ange 
habe ich ja die K

oronarthrom
bose nicht gerade für 

2
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eine B
lum

e, aber für ein spätbarockes fanfarenglei­
,ches B

lasinstrum
ent gehalten, ja, ich m

einte sogar ein 
K

onzert für K
oronarthrom

bose und O
rchester in fis­

M
oll gehört zu haben, bis ich erfuhr, daß es sich um

 
eine m

eist letale D
urchblutungsstörung der H

erz­
kranzgefäße h

an
d

elt-
also von M

usik keine S
pur. -

A
ber der S

chrecken über dieses M
ißverständnis h

at 
sich längst gelegt, und nun liegt er hier bei m

ir und 
h

at 
m

ich 
liebgew

onnen, 
ich 

habe 
m

ich 
daran 

gew
öhnt, m

it ihm
 zu leben. 

G
ern w

äre ich zum
 B

eispiel auch O
rdinarius für 

T
autologie an der U

niversität K
andersteg gew

orden. 
A

ber um
 diesen L

ehrstuhl reißen sich m
anche, die 

w
eitaus qualifizierter sind, als ich es bin. L

etzten 
. E

ndes bin ich ja nur ein tautophiler D
ilettant. M

an
 

soll sich über die eigenen F
ähigkeiten keiner T

äu­
schung hingeben, obgleich es auch da andere, durch­
aus ernstzunehm

ende, M
einungen gibt, von denen 

ich freilich keine zitieren könnte. 
O

der auch M
arktforscher m

it einem
 eigenen 

Institut und zw
ei A

ssistenten. Ich w
ürde m

it m
einer 

F
orschung bei den U

rsprüngen ansetzen, den M
ärk­

ten 
zu 

assyrischer 
Z

eit, 
über 

die 
viel 

zu w
enig 

bekannt ist. D
ann zur A

gora von A
then zu periklei­

scher Z
eit und w

eiter über die m
ittelalterlichen K

ir­
m

essen m
it M

aibaum
, B

lutw
urstbuden und A

blaß­
kräm

ereien, zw
ischen denen die Fiedel, der Z

inken 
und das K

rum
bholz dem

 V
olke zum

 V
eitstanz auf­

spielten, w
ährend an den Stein-

und B
retterw

änden 
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die B
esoffenen, die K

rüppel nnd A
ussätzigen sich 

w
älzten, ihren H

irsebrei löffelten und brüllend nnd 
lallend ihre fetten A

lm
osen verspielten -

das m
nß 

übrigens ein ohrenbetäubender L
ärm

 gew
esen sein, 

so daß m
an sein eigenes W

ort nicht m
ehr verstand, 

aber dam
als gab es noch nicht so viele W

örter, nnd 
eigene schon ganz und gar nicht. Ich finde es ja völlig 
gleichgültig, ob m

an sein eigenes W
ort versteht oder 

nicht, solange es der versteht, an den es gerichtet ist. 
A

ber ich w
eiß, daß viele anders darüber denken, w

as 
aber nicht hilft: sie w

erden ihr eigenes W
ort niem

als 
verstehen. 

W
eiter, zu den Jahrm

ärkten der E
itelkeiten, w

o 
so m

ancher oder so m
anche seine oder ihre H

an
t zn 

M
arkte trägt -

nicht zu reden von D
arnnterliegen­

dem
, obgleich auch das nicht uninteressant ist-, bis 

zu den Jahrm
ärkten unserer K

indheit, m
it Z

ucker­
stangen, 

G
eisterbahnen, 

Plüschaffen, 
K

rachm
an­

deln, G
rnselkabinetten und bärtigen F

rauen. A
ber 

die sind nicht m
ehr zu erforschen, ich m

eine die 
Jahrm

ärkte, nicht die bärtigen F
rauen, aber die auch 

nicht, dann schon eher die G
rnselkabinette und ihre 

V
ariante, die F

olterkam
m

ern. Es ist eben alles so 
lange her, lieber M

ax, findest D
u nicht? U

nd w
as 

nicht lange her ist, veraltet von einem
 T

ag auf den 
anderen, schneller als das längst V

ergangene. D
er 

H
orm

onhaushalt von gestern ist die F
am

ilienpla­
nung von heute und das U

m
w

eltproblem
 von m

or­
gen, falls es dieses M

orgen noch geben sollte. W
er 

zum
 B

eispiel denkt heute noch an G
unther Sachs 

oder an B
rigitte B

ardot, an T
hurn oder an T

axis, 
nicht zu reden von K

aiserin S
oraya oder den W

elt­
raum

fahrern, die m
an bekanntlich heute im

 D
rnck­

gußverfahren aus Polyester herstellt -
schon haben 

hochbegabte Schüler ein M
odell der M

ilchstraßen­
sonde gebastelt nnd sind vom

 W
eltw

issenschaftsrat 
dafür gebührend belobigt und m

it einem
 zw

eiw
öchi­

gen A
ufenthalt in D

isneyland oder auf den kanari­
schen Inseln belohnt w

orden. W
as gestern noch H

in­
tergedanke w

ar, hat heute Spruchreife, w
enn nicht 

gar D
rnckreife erreicht und landet m

orgen beim
 

alten E
isen. Ich rate D

ir daher, w
ie ich es getan habe, 

D
ir gleich ein paar K

lafter davon anzuschaffen, am
 

besten m
it R

ostfreiheit, für deren A
ufrechterhaltung 

der S
chrotthändler geradezustehen hat. A

chte dar­
auf, daß es nicht zu heiß ist. überhaupt, >Eindecken< 
ist die L

osung des T
ages, w

enn nicht das G
ebot der 

Stunde, 
>Eindecken<, 

und zw
ar m

it G
roßem

, w
ie 

etw
a einer prallen Im

m
obilie, w

ie m
it K

leinem
, etw

a 
ein paar K

urzw
aren. E

ine K
urzw

are hat schon m
an­

" ehe L
ücke gefüllt, ich glaube, dazu ist sie auch da. 

D
ennoch, es ist besser, erst gar keine L

ücke zu lassen, 
für die m

an vielleicht sogar noch zu büßen hätte. 
L1brigens solltest D

u D
ir auch, für den Fall von E

rd­
bebengefahr, 

die 
ja 

bekanntlich 
an 

A
ktualität 

gew
innt, bis sie schließlich von E

rdbeben so ver­
drängt sein w

ird, daß niem
and m

ehr an sie denkt, 
eine R

ichterskala anschaffen, die es -
w

ie m
an sag

t-
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preisgünstig zu kaufen gibt. Sieh zu, daß sie nach 
oben offen ist. 

überhaupt, von D
ingen, die nach 

unten offen sind, m
öchte ich D

ir abraten. 

W
enn ich höre >offene Form

en<, 
w

as hier in 
m

einem
 G

ebirgsdorf sehr selten vorkom
m

t, m
uß ich 

im
m

er an die bunten gerippten B
lechform

en denken, 
m

it denen die K
inder an den S

tränden S
andkuchen 

backen oder vielm
ehr büken, w

enn es noch S
trände 

gäbe. M
anchm

al denke ich aber auch . an unseren 
großen toten F

reund und an die Z
iegeleien seiner 

K
indheit, die lagen in L

ebus -
w

ird auf der zw
eiten 

Silbe betont und nach der vierten D
eklination dekli­

niert, nicht nach der zw
eiten D

eklination, also nicht 
L

ebus, lebi, sondern L
ebus, leboris usw

. -
an der 

O
der, oder, genauer, zw

ischen der O
der und der 

E
ntw

eder, nicht aber, w
ie m

anche m
einen, zw

ischen 
der W

eser und der E
ntw

eser, auch nicht zw
ischen der 

O
ser und der W

eser, bekannt für ihre R
enaissance, 

an der sich vor allem
 H

eim
atforscher delektieren. 

W
eser, nicht zu verw

echseln m
it V

erw
eser, ist ja ein 

B
eruf gew

orden, H
eidegger h

at ihn geschaffen und 
als erster m

it erklecklichem
 E

rfolg ausgeübt. K
ein 

anstrengender B
eruf übrigens, eher kontem

plativ als 
lukrativ, in G

renzen auch kreativ, vor allem
 aber tief. 

N
un, w

ie jem
and einm

al -
vielleicht auch m

ehrm
als 

oder sogar im
m

er -
gesagt hat: m

an kann .nicht alles 
haben. A

ber das ist w
ieder ein anderes G

ebiet. Es gibt 
eigentlich ziem

lich viele G
ebiete, findest D

u nicht? 

A
ber zurück zu unserem

 toten F
reund! E

rin­
nerst D

u D
ich? E

r w
ußte niem

als, ob er seine R
ech­

nung m
it dem

 W
irt ohne den H

im
m

el m
achen sollte, 

oder ohne den W
irt m

it dem
 H

im
m

el. Schließlich h
at 

er keines von beiden getan. Friede seiner A
sche, 

w
ohin im

m
er es sie gew

eht haben m
ag. 

Ich dagegen stehe auf einem
 festen S

tandpunkt, 
zu dem

, nachdem
 ich die B

rücken verbrannt habe, 
ein w

indschiefer H
olzsteg führt, der zur Z

eit der 
Schneeschm

elze 
nicht 

ganz 
ungefährlich 

ist. 
W

o 
andere ihren H

orizont haben, habe ich B
erge, an die 

m
an sich übrigens gew

öhnt, m
an m

uß ihnen ein 
w

enig entgegenkom
m

en, vor allem
 am

 A
nfang. Spä­

ter kom
m

en sie einem
 entgegen, vor allem

 bei F
öhn -

da hilft denn auch nur die A
ugen schließen, das heißt, 

es hilft gegen die entgegenkom
m

enden B
erge, nicht 

aber gegen F
öhn. D

afür liegt das G
ute nah, in R

eich­
w

eite, so daß ich m
anchm

al, w
enn die L

ust m
ich 

ankom
m

t, sogar frohlocke, ohne daß ich befürchten 
m

uß, N
achbarn dam

it aufzuschrecken, deren ich 
freilich nur einen habe, oder vielm

ehr hatte, oder 
besser: 

es 
w

ar eine N
achbarin, ein 

schlohw
eißes 

M
ütterchen -

D
u w

eißt ja, w
ie w

eiß so ein rechter 
Schloh sein kann, und kannst es m

ir bei G
elegenheit 

erklären, es eilt aber nicht -, jedenfalls ein idealer 
P

latz für das G
espräch. Ich m

eine natürlich das echte 
G

espräch, auf anderes lasse ich m
ich gar nicht erst 

em
. 

N
u

r eben m
eist kein P

artner. B
leibt also das 
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echte Selbstgespräch. D
a ich akzentfrei M

ittelhoch­
deutsch spreche, so daß m

ich schon m
ancher für 

einen M
ittelhochdeutschen gehalten hat -

ein M
iß­

verständnis, das ich in den m
eisten Fällen klären 

konnte, sofern ich es klären w
ollte, w

as durchaus 
nicht im

m
er der Fall w

ar -, halte ich auch m
eine 

Selbstgespräche m
eist auf M

ittelhochdeutsch, ohne 
dabei befürchten zu m

üssen, daß jem
and m

itschnei­
det oder gar zuhört, geschw

eige denn antw
ortet. Im

 
W

inter höre ich von w
either den E

isvogel tirilieren 
und 

das 
S

chneehuhn 
balzen 

und 
um

gekehrt. 
Es 

klingt, ehrlich gesagt, abscheulich, aber es sind die 
einzigen V

ögel, die noch klare U
m

laute artikulieren, 
die natürlich nichts m

ehr nützen, aber das ist nicht 
ihre Schuld, sie tun ihr B

estes. Z
u

r B
runftzeit stoßen 

sie sogar hin und w
ieder einen D

iphtong aus, aber 
das geschieht so selten und unregelm

äßig, daß es 
ornithologisch nicht ins G

ew
icht fällt. A

ber w
ie ich 

es sehe, verschm
erzt m

an das leicht, vor allem
 natür­

lich, w
enn m

an auf dem
 G

ebiet der O
rnithologie 

ohnehin niem
als recht heim

isch gew
orden ist, w

as 
bei m

ir der Fall ist. W
ie ist es bei D

ir? 

W
o andere ihren H

orizont haben, habe ich B
erge, an die m

an 
sich übrigens gew

öh
n

t, m
an m

u
ß ihnen ein w

en
ig entgegen­

kom
m

en
, vor allem

 am
 A

n
fan

g. S
päter kom

m
en

 sie einem
 

entgegen, vor allem
 bei F

ö
h

n
-d

a
 hilft denn auch nur A

ugen­
schließen, das heißt, es hilft gegen die entgegenkom

m
enden 

B
erge, nicht aber gegen F

öhn. 



Im
 F

rühjahr höre ich das G
ras w

achsen. M
itun­

ter klingt es ein w
enig schrill, dann aber doch w

ieder 
so verlockend, daß ich hineinbeißen m

öchte, w
elcher 

V
erlockung ich bisher w

iderstanden habe. Ja, lieber 
M

ax, ich habe, w
eiß G

ott, lange genug das W
eite 

gesucht, aber ohne jem
andem

 zu nahe treten zu w
ol­

len, w
as, w

ie D
u

 w
eißt, ohnehin nicht m

eine A
rt ist, 

darf ich von m
ir sagen: ich habe es gefunden. 

E
s geht m

ir also gut. Ich w
ache auf m

it einem
 

L
ied auf den L

ippen, w
as allerdings insofern ein 

w
enig langw

eilig w
ird, als es im

m
er dasselbe L

ied ist. 
E

s handelt sich um
 >Fuchs, du hast die G

ans gestoh­
len<, um

 ein T
hem

a also, das m
ich, obgleich aktiver 

T
ierfreund, 

im
 

bew
ußten 

L
eben 

verhältnism
äßig 

w
enig beschäftigt. Ich habe m

ich schon gefragt, ob es 
an m

einen L
ippen liegen könnte, die m

itunter ein 
w

enig trocken 
sind, 

und habe 
m

ir pH
5-E

ucerin 
gekauft, auf dessen T

ube steht, daß es sich um
 >im

 
sauren B

ereich gepufferte Salbe< handle. O
b das posi­

tiv oder negativ zu w
erten ist, w

eiß ich nicht, es 
kom

m
t w

ohl darauf an, w
ie sauer der B

ereich ist und 
bis w

ohin er sich ausdehnt. E
ine Z

eitlang w
ar das 

L
ied 

m
einer L

ippen: 
>Sah 

ein 
K

nab' ein R
öslein 

stehn<, aber spätestens bei der Passage >M
ußt' es eben 

leiden<, die ich übrigens für schw
ach halte, hörte ich 

auf, denn inzw
ischen hatte sich m

ein Sinnen und 
T

rachten auf das W
achen eingestellt, in dessen P

ro­
gram

m
 der G

edanke über das L
eid einer gebroche-

30 

nen B
lum

e nicht enthalten ist. U
nd ihn jetzt aufzu­

nehm
en gestattet unsere Z

eit nicht. D
as T

rachten 
habe ich übrigens inzw

ischen aufgegeben, es kam
 

nichts R
echtes dabei heraus. 

F
rüh m

orgens, also nach dem
 L

ied, vor allem
 

dann, w
enn m

ir der Sinn danach steht, w
enn über­

dies unser W
itterungsabschnitt von m

ilden atlanti­
schen L

uftm
assen durchdrungen oder -

besser noch 
-

getränkt w
ird, ein eventuelles A

zorentief von unse­
rem

 K
ontinent noch w

eit entfernt ist, daher keine 
G

efahr besteht, daß T
iefausläufer m

it S
chauerstaf­

feln m
ein nicht gerade unbändiges, sondern m

eistens 
eher bändiges L

ebensgefühl beeinträchtigen, gehe 
ich gern in die B

insen. Ich bahne m
ir vorsichtig m

ei­
nen W

eg durch Stengel und H
alm

e, um
 kein N

est zu 
beschm

utzen, denn die B
insen sind nicht nur voller 

W
ahrheit, sondern auch und vor allem

 voller V
ö

g
el­

oft w
eiß ich nicht, w

o B
inse beginnt und V

ogel auf­
h

ö
rt-, es handelt sich m

eist um
 W

achteln, K
iebitzre­

genpfeifer, G
elbspötter, K

olkraben, B
uchfinken und 

, B
aßtölpel, w

elche letztere B
ezeichnung nicht erw

a, 
w

ie m
an annehm

en m
öchte, einem

 O
pernsängerfach 

gilt, 
sondern 

einer 
A

rt P
seudokorm

oran. 
E

inm
al 

habe ich m
it dem

 F
eldstecher einen S

chm
alkaldener 

M
ohrenkopf ausgem

acht, er sah aus w
ie eine T

aube, 
w

as er eigentlich, natürlich ohne es zu w
issen, auch 

ist. 
E

r 
ist 

selten, 
außer 

verständlicherw
eise 

in 
S

chm
alkalden, das bekanntlich voller M

ohrenköpfe 



ist w
ie der H

arz voller R
oller und A

ppenzell voller 
A

ppenzeller. 
D

ann kom
m

e ich zum
 See, der still ruht, m

anch­
m

al lächelt und zum
 B

ade ladet. Ich w
iderstehe die­

ser L
adung, ich kann eigentlich allem

 w
iderstehen 

außer der V
ersuchung, D

u auch? D
as W

asser ist tief, 
das entnehm

e ich seiner Stille, und hat, ich m
öchte 

beinah sagen, w
enn auch keinesw

egs steif und fest 
behaupten, erw

as H
eilig-N

üchternes. Jedenfalls ist 
es so nüchtern,. daß es diese Schw

äne, die m
itunter 

volltrunken sind von K
üssen, deren G

eber ich übri­
gens nicht kenne und auch niem

als hier angetroffen 
habe -

vielleicht küssen auch sie nur n
ach

ts-, w
ieder 

nüchtern 
m

acht, 
vielleicht 

sogar 
heilig-nüchtern, 

aber da bin ich nicht völlig sicher, denn im
 H

eiligen 
kenne ich m

ich nicht recht aus. Fischen tue ich nicht, 
dazu ist das W

asser nicht trüb genug, ich glaube, 
H

eiliges ist niem
als trüb, aber da m

ag ich m
ich natür­

lich irren. 
A

uf dem
 H

eim
w

eg rufe ich dann m
anchm

al in 
den W

ald hinein, w
arte aber nicht, bis es heraustönt, 

w
eiß also w

eder, w
ie es klingt, noch nach w

elcher 
Z

eit dieses akustische P
hänom

en zu w
irken beginnt. 

A
uch habe ich noch niem

als erw
as von anderen in 

... ich bahne m
ir vorsichtig m

einen W
eg durch Stengel u

n
d

 
H

alm
e, denn die B

insen sin
d n

ich
t nur voller Wahrheit~ son­

dern auch u
n

d
 vor allem

 voller V
ögel -

o
ft w

eiß ich nicht, w
o

 
B

inse beginnt u
n

d
 V

ogel aufhört ... 

3
2

 



den W
ald H

ineingerufenes heraustönen gehört. A
ber 

das m
ag daran liegen, 

daß hier nicht viele L
eute 

vorbeikom
m

en, 
und 

von 
diesen 

w
enigen 

w
ahr­

scheinlich noch w
eniger, die in den W

ald hineinru­
fen, 

sofern 
es 

überhaupt vorkom
m

t. W
enn aber 

doch, so haben vielleicht m
anche m

einen R
uf gehört, 

aber w
ohl kaum

 verstanden, denn ich rufe auf m
ittel­

hochdeutsch. U
nd daß M

ediävisten vorbeikom
m

en, . 
geschieht gew

iß nur jedes S
chaltjahr, und dann auch 

kaum
 regelm

äßig. Jedenfalls habe ich hier noch keine 
M

enschenseele 
angetroffen 

und 
eine 

andere 
erst 

recht nicht, dann schon eher eine M
enschenseele. 

N
u

n
 stößt m

an ja auch nicht eben oft auf eine Seele, 
die sich vom

 K
örper befreit hat. D

as G
egenteil ist 

w
esentlich häufiger, w

enn w
ohl auch nicht die R

egel. 
Still ist es hier w

ie im
 alten W

ald der Sage, oder 
ungefähr so still. N

ur auch hier hin und w
ieder ein 

V
ogel, dessen lautes gurgelndes G

epiepse die T
eil­

nehm
er und D

elegierten des K
ongresses für F

ragen 
der M

enschheit, der M
enschlichkeit und des G

efühls 
in P

ittsburgh, O
hio, im

 Jahr 1904 in der E
ndabstim

­
m

ung m
it geradezu überw

ältigender M
ehrheit als 

schön zu betrachten beschlossen haben. D
ie G

egner 
dieses B

eschlusses, allesam
t in solch schw

indender 
M

inderheit, daß m
an sie kaum

 w
ahrnahm

 und kei­
ner von ihnen ins G

ew
icht fiel, w

urden, w
ie sie da 

w
aren, einer nach dem

 anderen, verteufelt und sind 
es geblieben bis ins dritte und vierte G

eschlecht. 

3
4

 

A
llerdings bellt m

anchm
al nachts auf einem

 ein­
sam

en H
of am

 W
aldrand ein H

und. Z
w

ar sage ich 
m

ir dann, daß H
unde, die bellen, nicht beißen, aber 

dieses beruhigende D
iktum

 w
ill m

ich nicht recht 
überzeugen, denn das w

eiß zw
ar der M

ensch, die 
Frage ist, ob auch der H

und es w
eiß. W

ir m
achen uns 

ja von seinem
 W

issen keinen rechten B
egriff. D

ie 
T

atsache, daß er des M
enschen bester F

reund ist, 
w

ürde eher für die D
ürftigkeit seiner geistigen A

nla­
gen sprechen, w

ären w
ir sicher, daß der beste F

reund 
des H

undes der M
ensch w

äre, w
as nicht bew

iesen 
ist. G

enaugenom
m

en hätte die B
ehauptung über B

iß 
und B

ellen ja auch zu bedeuten, daß H
unde, die 

beißen, nicht bellen. D
aß es also, außer der E

intei­
lung in zw

eihundertzw
eiundvierzig H

underassen -
!eh selbst kom

m
e im

m
er nur auf zw

eihundertvierzig, 
w

eil ich das m
ongoloide W

indspiel und den nieder-
·· chsischen T

riefköter vergesse-, daß es also außer 
·eser A

ufteilung noch eine andere gibt, näm
lich in 

!ehe H
unde, die bellen, und solche, die beißen. 

ielleicht halten sich deshalb m
anche L

eute zw
ei 

unde, einen, der bellt, und einen, der beißt, w
as 

er insofern m
üßig ist, als entw

eder der B
ellende 

n A
ngebellten verscheucht, bevor der B

eißende 
elegenheit hat zuzubeißen, oder aber dieser beißt 
d m

acht den B
ellenden brotlos, indem

 er ihm
 

vorkom
m

t. M
öglicherw

eise aber erfolgen B
iß und 

llen gleichzeitig, denn der bellende H
und braucht 

dem
 O

pfer nicht so nahe zu kom
m

en w
ie der 
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beißende, oder einer tut beides -
das sollte m

öglich 
sein, es gibt ja auch M

enschen, die beim
 K

auen spre­
chen. V

ielleicht gibt es aber auch H
unde, die w

eder 
bellen noch beißen, nur fragt m

an sich dann: w
ozu 

der H
und? N

atürlich ist da noch die Jagd zu berück­
sichtigen, aber das risse ein G

ebiet auf, das m
ich allzu 

w
enig interessiert, w

as D
u m

ir nicht verübeln w
irst, 

denn ich denke, es ist auch D
ir frem

d. Jedenfalls ist 
das potentielle O

pfer P
essim

ist-optim
istische O

pfer 
gibt es nur sehr selten und bei uns überhaupt nicht -
und hält es daher für w

ahrscheinlicher, daß, w
ie ich 

oben erw
ogen habe, ein einziger H

und beide F
unk­

tionen übernim
m

t, näm
lich das O

pfer zuerst anbellt 
und dann beißt, oder natürlich um

gekehrt-obgleich 
es dann, vom

 S
tandpunkt des O

pfers gesehen, nicht 
m

ehr darauf ankom
m

t, ob der B
iß dem

 B
ellen voran­

ging oder das B
ellen dem

 B
iß. V

om
 S

tandpunkt des 
H

undebesitzers freilich sieht die Sache anders aus, • 
für 

ihn 
handelt es 

sich 
um

 
R

ationalisierung, 
er . 

erspart sich die kostspielige H
altung eines zw

eiten 
H

undes, denn es ist ja nicht so, daß sich der beißende . 
H

u
n

d
 

gleich 
ein 

Stück 
vom

 
gebissenen 

O
pfer 

abbeißt. D
as heißt, er beißt nicht prim

är aus E
rnäh­

rungsgründen, obgleich das letztere für den H
unde­

besitzer ohne Z
w

eifel w
ünschensw

ert w
äre, denn 

H
undenahrung ist der T

euerung besonders m
assiv 

unterw
orfen, 

ein 
Stück H

undekuchen kostet das 
D

oppelte des Preises vom
 jew

eiligen V
orjahr, w

ie 
m

ir neulich der H
err über zw

ei besonders scheußli-

ehe, 
aber treue illyrische 

B
lutdoggen versicherte, 

unaufgefordert, versteht sich. 
G

ew
iß, schön w

äre es, w
enn m

an dieses höchst 
am

bivalente S
prichw

ort beim
 W

ort nehm
en könnte, 

. so daß ich beim
 B

ellen des H
undes dort hinten am

 
W

aldrand denken dürfte: w
äre ich jetzt auf einem

 
einsam

en S
paziergang im

 G
enuß der N

achtluft, so 
w

ürde m
ich dieser bellende H

und jedenfalls nicht 
beißen. A

ndrerseits w
üßte ich ja nicht, ob neben ihm

, 
· in tiefes Schw

eigen gehüllt, ein zw
eiter H

u
n

d
 unge­

. duldig w
artend läge und sich, keuchend vor B

lut­
runst, auf das B

eißen vorbereitete. D
azu kom

m
t, daß 

. ich 
diesen 

einsam
en S

paziergang 
ja 

nur m
achen 

•·w
ürde, um

 die R
uhe der N

acht zu genießen und ihrer 
. besänftigenden W

irkung teilhaftig zu w
erden, w

as 
·der bellende H

u
n

d
 vereiteln w

ürde. A
ber w

äre nun 
alles 

nächtlich 
ruhig 

und 
friedlich, 

kein 
B

ellen 
irgendw

o, 
und 

plötzlich 
träte 

ein 
schw

eigender 
H

und aus dem
 D

unkel und bisse m
ich, so w

äre ich 
auch w

ieder nicht zufrieden. M
anchm

al w
eiß ich 

w
irklich nicht, ob ich schw

ierig bin oder ob alle 
anderen schw

ierig sind, nur ich bin der einfachste 
frnsch der W

elt, oder, sagen w
ir, einer der einfach­

en, ich erhebe niem
als den A

nspruch auf E
inm

alig­
eit, vielleicht zu U

nrecht. 

S
onst aber ist m

ein S
tandpunkt klar und fest 

d entschieden, läßt nicht oder ungern an sich rüt­
ln. E

in luftiger P
latz über w

eichen M
atten und 

3
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triftigen G
ründen, hoch und erhaben. D

aß das E
rha­

bene nicht w
eit vom

 L
ächerlichen angesiedelt ist, 

habe ich hier noch nicht zu spüren bekom
m

en. 
V

on hier sah ich neulich doch tatsächlich das 
D

ing an sich. Es lag in einem
 D

ickicht von R
otdorn, 

B
laudorn, 

H
agedorn, 

H
agebutte, 

H
eilbutte 

und 
M

ännertreu, w
ie von einem

 R
iesenvogel abgelegt, in 

ein um
zingeltes N

est, in dem
 niem

and es fände, und 
ein D

enker schon ganz und gar nicht. Es w
ar einer­

seits rurid, andrerseits eifö
rm

ig
-D

u kennst ja dieses 
ew

ige E
inerseits-A

ndrerseits -
und hatte die G

röße 
etw

a eines M
edizinballes, so w

ie ich ihn m
ir vorstelle 

-
w

ie D
u

 D
ir einen M

edizinball vorstellst, w
eiß ich 

natürlich n
ich

t-, es w
ar grünlich-grau, unscheinbar, 

auch unbeschreibbar, jedenfalls keines A
ufhebens 

w
ert. D

ennoch m
uß jem

and es aufgehoben haben, es 
sei denn, der W

ind habe es verw
eht oder entschw

e­
ben lassen, aber dazu schien es m

ir zu gew
ichtig. 

V
ielleicht hat es sich aufgelöst, ich denke, vielleicht 

ist ein oder sind m
ehrere K

antianer vorbeigekom
­

m
en, die w

ußten, daß das D
ing an sich sich dem

 
A

ufheben entzieht und durch den V
ersuch der Inbe­

sitznahm
e aufhört zu sein. W

ahrscheinlich w
ollten 

V
on hier sah ich neulich doch tatsächlich das D

ingan sich. Es 
lag in einem

 D
ickicht von R

otdorn, B
laudorn, H

agedorn,· 
H

agebutte, H
eilbutte u

n
d

 M
ännertreu, ( ... ) es w

ar einerseits 
rund, andrerseits eiförm

ig ... u
n

d
 hatte die G

röße etw
a eines 

M
edizinballes ... 



sie es daher nur aus der Ferne betrachten und w
ußten 

nicht, daß es sich auch der B
etrachtung w

idersetzt, 
w

as ich ihnen hätte sagen können. Jedenfalls handelt 
es sich w

ieder um
 eines jener R

ätsel, die im
m

er dann 
entstehen, w

enn das R
esultat eines D

enksystem
s sich 

in die W
irklichkeit verirrt, in der es nichts zu suchen 

hat. D
enn um

 ein B
egriff zu bleiben, m

uß sich ja das 
D

ing an sich, im
 G

egensatz zu uns M
enschen übri­

gens, jeglichem
 Z

ugriff entziehen. Q
uod erat dem

on­
strandum

. 

N
un ja, es kom

m
en eben doch hin und w

ieder 
L

eute vorbei, freilich m
ehr H

egelianer als K
antianer, 

jedenfalls m
eist Z

eitgenossen, um
 nicht zu sagen 

M
itm

enschen -
dann besucht m

ich auch dieser und 
jener, um

 G
em

einsam
es festzustellen, w

as so gut w
ie 

niem
als gelingt. D

e.nn um
 M

ißverständnisse zu ver­
m

eiden, 
vor 

allem
 

V
erständnissen 

vorzubeugen, 
ziehe ich m

ich auf m
ein M

ittelhochdeutsch zurück, 
und dam

it m
ache ich m

ein G
egenüber sprachlos, w

as 
es zw

ar m
eist ohnehin schon ist, aber nicht w

eiß; -
w

ie viele denken, das G
egenteil sei der Fall! Im

 allge­
m

einen lebe ich zurückgezogen, spreche w
enig, lese 

hin und w
ieder ein gutes P

alim
psest oder den Satz des 

A
naxim

ander oder einen luftigen F
lattersatz, oder 

ich spiele auf der O
karina eine W

eise oder T
eilw

eise 
von L

iebe und T
od, m

anchm
al auch von W

erden 
und V

ergehen. 
N

eulich 
w

ar ich 
sogar 

bei 
einer 

G
esellschaft. Ich sah sofort, daß sie verändert w

er­
den m

üsse, veränderte sie und ging früh nach H
aus. 

Seitdem
 habe ich auch zu G

esellschaften keine L
ust 

m
ehr. Im

 S
pätsom

m
er ist übrigens der S

ensenm
ann 

vorübergeritten. W
ir standen noch untätig vor der 

zw
eiten M

ahd, noch standen B
utterblum

e, K
artof­

felkraut und B
lattspinat in voller B

lüte, es w
ehte 

durchs 
E

spenlaub, 
die W

iesen 
w

aren noch nicht 
unverblüm

t, 
M

auersegler 
und 

K
ropfschw

alben 
zogen 

allabendlich und allfürchterlich kreischend 
über m

einen 
und 

andere S
tandpunkte, der S

alat 
stand kurz vor dem

 Schießen -d
a
 reitet doch tatsäch­

lich dieser S
ensenm

ann heran. L
eicht klappernd und 

knirschend saß er ein w
enig gebeugt -

er ist ja der 
Jüngste nicht m

ehr, w
as er m

it uns gem
einsam

 h
a
t­

. im
 S

attel seiner S
chindm

äre. W
ir hatten einander 

lange nicht gesehen -
genaugenom

m
en hatten w

ir 
· uns noch nie gesehen, aber so genau nehm

e ich es m
it 

dieserlei B
egegnungen nicht, und ich w

eiß, w
aru

m
!­

und ich rief, vielleicht ein w
enig zu ü

b
erm

ü
tig

-d
en

n
 

er ritt vorüber, hatte also nicht m
ich aufs 

K
orn 

genom
m

en, sondern das schlohw
eiße M

ütterchen, 
das, nach einem

 schw
eren L

eben voller M
ühsal und 

L
eid, angesichts des T

odes ausgerufen haben soll: 
das h

at m
ir gerade noch gefehlt! -, ich rief ihm

 also 
zu: >Tod, w

o ist D
ein Stachel?< -

>A
bgelöckt!< rief er 

·zurück, vielleicht ein w
enig zu siegessicher für m

ei­
nen G

eschm
ack, den D

u ja kennst, denn er w
eiß 

natürlich, daß ich zw
ar das letzte W

ort haben w
erde, 

,aber er h
at die L

etzten D
inge, sozusagen -

und dann 



ruft m
ir dieser K

erl doch tatsächlich zu: >N
atur, w

o 
ist D

ein B
usen!< -

als hätte ich ihn aufgefordert, sich 
m

it m
ir in ein R

atespiel einzulassen. >W
ieso N

atur?!< 
rief ich, und auf einm

al kam
 m

ich Z
itatenfreude an, 

w
as selten geschieht, aber es w

ar im
 G

oethejahr. Ich 
fügte hinzu: >N

atur und G
eist, so spricht m

an nicht 
zu C

hristen!< -
>W

ieso C
hristen?!< rief er zurück, und 

da hatte er m
ich. Ich hatte nicht gew

ußt, daß er so gut 
B

escheid w
eiß. Ich verstum

m
te, w

enn ich m
ich recht 

erinnere, kleinlaut, gew
iß aber betreten. Ich fühlte 

m
ich m

ißverstanden, w
ie übrigens oft. V

ielleicht bin 
ich zu em

pfindlich, zu verletzlich und zu unleidlich, 
obgleich ich m

ich im
m

er für leidlich gehalten habe -
m

anchm
al, m

eist gegen A
bend, denke ich überhaupt, 

ich sei gescheitert. A
ber sei's drum

. D
as ew

ig Schei­
ternde zieht uns hinan. 

•H
ölle, w

o ist dein Sieg?!< -
anstatt kleinlaut zu 

verstum
m

en, hätte ich das diesem
 S

ensenm
ann zuru­

fen sollen, dam
it hätte ich ihn zum

 S
chw

eigen, w
enn 

nicht gar zum
 N

achdenken gebracht. A
ber darauf 

bin ich nicht gekom
m

en. Ich bin ein schlechter T
ref­

fer, übrigens auch sonst fehlbar, letztlich auch kon­
taktarm

 und unverbindlich, aber begabt. 
D

ie H
ölle stelle ich m

ir vor w
ie das Z

illertal. 
O

der w
ie die T

ulpenfelder H
ollands, oder die Pas-

D
as ew

ig Scheiternde zieh
t uns hinan. 
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sionsspiele in O
beram

m
ergau. O

der w
ie St. M

oritz 
im

 Som
m

er. Jeden zw
eiten T

ag ein neunstündiges 
Passionsspiel. D

azw
ischen ein T

ag M
usik angesichts 

von T
ulpen. Jeden A

bend ein K
onzert der W

iener 
S

ängerknaben oder der R
egensburger D

om
spatzen, 

w
enn das nicht überhaupt dieselben K

naben bzw
. 

S
patzen sind. V

orm
ittags die M

oldau unter K
arajan 

oder etw
as auf O

riginalinstrum
enten, handgebastelt 

und m
ißgestim

m
t von H

arnoncourt. O
der T

riosona­
ten von T

elem
ann, Piccolini, R

icotta, da!' A
baco, 

L
ocatelli oder von T

elem
ann, R

osenm
üller, E

ppen­
bauer V

ater und Sohn, W
enzlsberger, T

elem
ann, 

M
uffat, T

elem
ann oder von H

ans C
hristian B

ach 
oder von W

ilhelm
 A

ugust B
ach oder von C

arl M
aria 

B
ach oder von Johann W

olfgang B
ach oder W

ilhelm
 

F
riedem

ann B
ach oder von G

eorg T
elem

ann B
ach 

für neun B
lockflöten und C

ontinuo. Es spielen G
isel­

her S
chram

m
, H

iroshim
a K

ajum
i, R

ainer W
eckerle, 

K
akuzo K

ozikaw
e, Irm

engrad W
äw

erich S
träubler, 

M
itsubishi 

T
oyota, 

H
edw

ig 
W

underlich-B
uhbe, 

K
azakum

i K
ozikaw

e -
verm

utlich der B
ruder oder 

die S
chw

ester oder die F
rau oder der M

ann von 
K

akuzo K
ozikaw

e, vielleicht aber auch V
ater oder 

S
ohn -

O
sakazu O

kakura und K
aram

eli T
azubishi, 

am
 C

ontinuo L
uitgard-M

aria T
ashayum

i-S
pechtle, 

eine übrigens nicht unbedeutende C
ontinuistin, von 

der m
an, so fürchte ich, noch hören w

ird. 
Im

 A
ngesicht der N

atur, in H
olland in F

orm
 von 

einer M
illiarde T

ulpen, in St. M
oritz in F

orm
 von 
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B
ergw

elt, und zw
ar zugleich lieblich und m

ajestä­
tisch, bzw

. grandios, also in ihrer gefälligsten und 
populärsten V

ariante, sitze ich -
verzeih m

ir die 
grausige A

usm
alung -

bei C
am

pari-S
oda, zähle die 

beginnenden H
autkrebse m

einer M
itm

enschen und 
versuche, ihre L

ebenserw
artung abzuschätzen, denn 

alle sitzen sie ja da, in E
rw

artung des L
ebens, deren 

frohes E
rschauern sie stets w

ieder von neuem
 über­

kom
m

t, allerdings w
ohl nicht m

ehr lang. Ich liege 
also in der S

onne im
 L

iegestuhl, und neben m
ir sitzt 

ein 
M

itm
ensch 

oder gar ein 
N

ahestehender und 
erzählt m

ir seine T
räum

e, einen nach dem
 anderen, 

stundenlang, erbarm
ungslos. H

in und w
ieder vergißt 

er eine E
inzelheit und fängt noch einm

al von vorn an. 
U

nd w
enn er alle erzählt hat, w

ird er von einem
 

zw
eiten abgelöst, der erzählt m

ir die Inhalte der 
R

om
ane, die er in den letzten Jahren gelesen hat, 

angefangen m
it D

r. Schiw
ago bis zu den dreihun­

dertzw
eiundzw

anzig R
om

anen von Sim
enon, der in 

W
irklichkeit bekanntlich Sim

on heiße und aus K
at­

tow
itz kom

m
e, w

ie ja auch bekanntlich P
roust Preß­

burger geheißen 
habe und aus 

B
udw

eis stam
m

e, 
T

hom
as M

ann habe bekanntlich ... usw
. U

nd dann 
behauptet er frech, das alles m

üßte ich lesen, und 
verspricht m

ir >L
esevergnügen<. W

ie w
enig w

ir M
en­

schen einander doch kennen, denke ich dann, freilich 

nicht nur dann. 
O

der es sitzt einer neben m
ir, dem

 m
an sein 

A
lter, w

ie hoch es auch im
m

er sei, nicht anm
erkt, der 
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erzählt m
ir, w

ie es früher w
ar, als ein H

uhn noch 
fünfzig Pfennige kostete, und drei E

ier vier Pfennig, 
bzw

. vier E
ier drei Pfennig, und ein Schock E

ier nicht 
m

ehr als ein Ster H
olz und um

gekehrt. A
ls im

 Som
­

m
er die E

ngadiner G
rand-H

otels voller russischer 
G

roßfürsten w
aren, H

erren über tausend W
erst und 

zehntausend Seelen oder um
gekehrt, die sich trunken 

auf den P
erserteppichen w

älzten und C
ham

pagner 
aus den Schuhen ihrer L

ieblingsballerinen schlürften 
und sich erschossen, w

enn sich herausstellte, daß 
zw

ei von ihnen eine L
ieblingsballerina geteilt hatten. 

A
ls alle am

erikanischen M
illiardäre noch S

chuhput­
zer oder Z

eitungsausträger w
aren, als in A

ida noch 
lebende E

lefanten auf die B
ühne kam

en und in der 
W

alküre 
echte 

Pferde 
aus 

W
esendonckschem

 
G

estüt. A
ls über dem

 sterbenden S
chw

an der Pav­
lova das gesam

te T
heater in Schluchzen ausbrach, 

C
arusos B

ajazzo unter die H
au

t ging, P
aul W

egeners 
M

ephisto unter die G
änsehaut und als die K

inder an 
K

aisers G
eburtstag schulfrei hatten. 

O
der es sitzt einer neben m

ir und versucht, m
ir 

klarzum
achen, daß die B

eta-E
nzym

e oder E
ndym

e 
oder E

thym
e, die in pflanzlichen P

roteinen, w
ie vor 

allem
 in N

achtschattengew
ächsen, insbesondere in 

S
aueram

pfer, oder in tierischem
 E

iw
eiß enthalten 

seien, dem
 K

örper das natürliche. L
ecithin entzögen 

und schw
ere E

nzephalose m
it zyrrothischen N

eben­
erscheinungen 

und 
m

eistens 
im

 
finalen 

S
tadium

 
N

ephrosklerose verursachen. K
opfschm

erz, Seiten-

stechen und E
rbrechen kündigten an, daß die M

ilz 
unheilbar angegriffen und auch die G

allenblase in 
M

itleidenschaft gezogen sei, vor allem
, w

enn m
an 

trinke. (Ich trinke.) E
in Schuß F

ernet-B
ranca könne, 

selbst w
enn m

an ihn m
it schw

erem
 W

asserstoff ver­
dünne, die gesam

te D
arm

peristaltik lahm
legen, denn 

er enthalte genug G
erbsäure, um

 vierzig T
aubeneier 

der G
röße von taubeneiergroßen H

agelkörnern zu 
gerben, das liege an seinem

 starken G
ehalt an A

m
ei­

sensäure, die, oral genom
m

en, w
eitaus schädlicher 

sei als H
exam

ethylentetram
in, das ja heute in allen 

M
ilchprodukten enthalten sei, vor allem

 in uperisier­
tem

 Q
uark. A

uf K
riechtiere, M

olche, L
urche und 

gew
isse S

paltfüßler w
irke -

w
ie die beiden N

obel­
preisträger F

itzgerald und B
lum

enbeim
 nachgew

ie­
sen h

ätten
-

schon ein F
ingerhut voll letal. A

lso dann 
schon lieber in den H

im
m

el, aber da gibt es Joghurt. 
M

an w
eiß bald w

irklich nicht m
ehr, w

ohin. 
Ja, ich trinke. D

u auch? Ich m
eine das G

las in 
D

einer H
and zu sehen, aber das m

ag eine optische 
T

äuschung sein, das kom
m

t ja häufig vor, vor allem
, 

w
enn m

an trinkt. D
afür rauche ich nicht m

ehr, und 
seit ich nicht m

ehr rauche, huste ich, aber das ist kein 
rechter E

rsatz. D
ennoch, ich kann nicht klagen, so 

gern ich es auch täte. Es geht m
ir gut. Seit es heißt, 

m
an solle E

nergie sparen, gehe ich nicht m
ehr zu 

F
uß, 

sondern 
fahre 

überall 
hin 

m
it 

dem
 

A
uto. 

M
anchm

al, w
enn auch nicht oft, frage ich m

ich, w
as 

. w
ir eigentlich m

it der überschüssigen E
nergie anfan-

47 



gen sollen. A
ber die A

ntw
ort ist natürlich: sparen -

das w
eiß schließlich jedes K

ind. B
ald w

issen es nur 
noch K

inder. 

E
s versteht sich unter diesen U

m
ständen, daß 

ich auch keine T
reppen m

ehr steige, sondern nur 
noch den L

ift benutze. D
as kann natürlich auf andere 

W
eise ein G

efühl der F
rustration auslösen. Im

 H
otel 

>
Ö

sterreichischer H
of< in S

alzburg hängt ein Schild 
im

 L
ift, auf dem

 steht: >N
ur für sechs Personen<. D

u 
kannst D

ir vorstellen, daß m
an an einem

 stillen V
or­

m
ittag zu festspiellosen Jahreszeiten m

itunter lange 
w

arten m
uß, bis diese sechs zusam

m
en sind. B

eson­
ders ärgerlich ist es natürlich, w

enn die sechste Per­
son m

it ihrem
 E

hepartner auftritt und, da ich allein 
bin, m

ir m
eine -

übrigens angeborene -
H

öflichkeit 
gebietet, dem

 P
aar den V

ortritt zu lassen, um
 nun 

w
ieder allein dazustehen und auf eine neue M

ann­
schaft zu w

arten, bei der sich ja nun w
ieder dieselbe 

K
onstellation 

ergeben 
m

ag, 
in 

w
elchem

 
Fall 

ich 
natürlich das H

öflichkeitsm
anöver nicht w

iederhole 
u

n
d

 es diesm
al einem

 anderen E
inzelstehenden über­

lasse, das O
pfer zu sein. A

ber der steht schon hinten 
im

 L
ift und sieht auf den B

oden. Ich vertiefe m
ich 

also in die im
 L

ift angeschlagene S
peisekarte von 

gestern. 
D

ennoch, 
hin 

und w
ieder 

habe 
ich 

ein 
schlechtes G

ew
issen, denn ich denke an die D

am
e, 

die nun bei ihrem
 Z

im
m

er ankom
m

t, um
 festzustel­

len, daß ihr unten w
artender E

hegatte den Z
im

m
er­

schlüssel hat, und die nun nicht w
eiß, w

ann sie diesen 

G
atten w

iedersieht, da er -
im

m
er vorausgesetzt, er 

ist so höflich w
ie ich -

unten ebenfalls einem
 P

aar 
P

latz m
achen m

uß, aber ob er zu solchen O
pfern 

neigt, m
uß sie ja am

 besten w
issen. Freilich vergesse 

ich bei diesen G
edankengängen w

ohl den U
m

stand, 
daß nicht jeder M

ensch m
eine konsequente G

rund­
haltung besitzt und m

it seiner E
nergie so haushält 

w
ie ich und daher den W

eg über die T
reppe w

ählt, 
· w

obei ihn dann gew
iß m

anch ein scheeler B
lick eines 

H
eraneilenden trifft, der sonst vielleicht der fehlende 

sechste gew
esen w

äre, sofern nicht schon ein anderes 
. P

aar herangeeilt ist, und auch er die T
reppe nim

m
t. 

Ü
brigens m

ale ich w
ieder. M

anchm
al gegen­

ständlich, m
anchm

al ungegenständlich, m
anchm

al 
aber auch so gegenstandslos, daß auf dem

 B
ild nichts 

zu sehen ist, w
as bei m

ir im
m

er ein G
efühl tiefer 

B
eruhigung 

auslöst. 
A

uf einer m
einer F

arbtuben 
steht, sie enthalte echte K

ünstlerpigm
ente. D

a m
uß 

·w
o

h
l m

anch ein K
ünstler dran geglaubt haben. Ü

ber­
.. haupt finde ich, daß der L

ebensvollzug im
m

er grau­

sam
er w

ird. D
ie potenziert anw

achsende U
m

w
elt­

liebe, 
der 

natürlich 
auch 

ich 
allm

ählich 
erliege, 

zeitigt eine gew
isse M

enschenverachtung, der ich 
ebenfalls allm

ählich erliege. D
as m

acht sich vor allem
 

im
 N

ahrungskonsum
 bem

erkbar. B
auernleberw

urst 
esse ich schon deshalb nicht m

ehr, w
eil ich an die 

arm
e W

itw
e denken m

uß, vorausgesetzt der V
erar­

beitete w
ar verheiratet. N

eulich sah ich in einem
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L
ebensm

ittelgeschäft 
eine 

Fam
ilienfleischpastete. 

B
ei 

einer 
solchen 

radikalen 
A

usnutzung 
bleibt 

w
enigstens kein trauernder H

interbliebener. D
en­

noch, ich kann m
ich zum

 V
erzehr dieses P

roduktes 
nicht entschließen, es gibt eben Fam

ilien und Fam
i­

lien, und ich w
eiß nicht, zu w

elcher der beiden G
at­

tungen die hier verarbeitete gehörte. Z
w

ar hat, w
ie 

m
an m

ir m
itteilt, der K

unde das R
echt auf eine .. 

erschöpfende W
arendeklaration, aber hier verm

ißte 
ich dennoch die A

ngabe der Q
ualitätsstufe, zum

al da · 
die W

are in S
parpackung angeboten w

urde. Spar­
packungen deprim

ieren m
ich ohnehin, fast so w

ie 
P

lastikzahnputzbecher, 
farbige 

B
ettw

äsche 
oder 

S
chm

unzelbücher. 
M

it dem
 E

ssen bin ich nun einm
al sensibel, da 

kann m
an m

ir m
it dem

 leckersten R
atsherrentopf 

kom
m

en oder m
it opulenten S

chw
edenplatten, m

ich 
bringen keine zehn Pferde zu einem

 L
eichenschm

aus. 
S

chlachtplatten oder S
chlachtroß sind m

ir zuw
ider, 

ich esse ohnehin kein Pferd, und auch alles M
enschli­

che ist m
ir frem

d. So sah ich neulich in einem
 H

otel 
im

 S
chw

arzw
ald auf der Speisekarte eine H

erren­
schüssel verzeichnet. D

azu m
öchte ich, w

enn es D
ir 

recht ist, schw
eigen, es fällt m

ir einfach zuviel dazu 
ein. Ü

brigens esse ich auch kein H
uhn, das ich nicht 

persönlich gekannt habe, und jeder H
asenjäger kann 

m
ich m

it H
asen jagen. 

In einem
 B

ekleidungsgeschäft in C
hur sah ich 

neulich ein Schild, auf dem
 stand: >Stark reduzierte 
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H
osen<. Ich dachte m

ir, daß hier w
enigstens auflapi­

dare W
eise der R

eduktion des M
enschen, vor allem

 
des 

M
annes, 

R
echnung 

getragen 
w

ürde, 
keine 

B
eschönigung, kein Z

acken an der K
rone der Schöp­

fung.. 
A

uf einem
 P

äckchen Seife, 
das ich neulich 

kaufte, stand: >D
ie D

esodorierung der Z
ukunft<. G

e­
nau w

eiß ich nicht, w
as da gem

eint ist. W
ird die Z

u­
kunft durch diese Seife geruchlos gem

acht oder soll 
die Seife uns selbst desodorieren, so daß w

ir der Z
u­

kunft frisch und geruchlos entgegenzutreten und ihre 
vielleicht 

nicht 
ausschließlich 

angenehm
en 

D
üfte 

oder L
üfte oder D

ünste zu übertönen im
stande sind? 

D
en M

etzgern einer S
tadt im

 A
argau ist es end­

lich, w
ie ich der B

ündner Z
eitung entnehm

e, gelun­
gen, die zw

eihundertsechzig M
eter lange B

ratw
urst 

herzustellen, gew
iß nach m

anchem
 frustrierenden 

A
nsatz, denn solche N

euerungen w
erden m

eist teuer 
erkauft, ja, m

it M
enschenleben bezahlt, m

an denke 
an die P

yram
iden. M

anch einer dieser Pioniere m
ag 

das E
nde der W

urst nicht m
ehr erlebt haben und liegt 

unter ihr begraben, w
enn nicht gar . . . nein, das 

nicht. D
u siehst also, lieber M

ax, F
ortschritt überall. 

B
evor er sich vollends ausgebreitet hat -

und m
anch 

ein 
A

nzeichen 
spricht dafür, 

daß w
ir ihn 

jeden 
A

ugenblick zu fürchten haben -, solltest D
u noch 

einm
al hierherkom

m
en, w

er w
eiß, w

ie es nach die­
sem

 A
ugenblick aussieht. V

erm
utlich überall gleich, 

w
as ja auch insofern w

ieder sein G
utes hat, als uns 
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alles F
ernw

eh vergeht, allerdings m
ag uns dann die 

N
ähe auch nicht m

ehr so recht zusagen. Jedenfalls 
w

ird das R
eisen m

it gew
issen S

chw
ierigkeiten ver­

bunden sein, und nicht nur das R
eisen. 

Ü
brigens las ich gestern in der Z

eitung, daß im
 

S
chienenverkehrsw

esen -
w

o im
m

er es sich herum
­

treiben m
a
g

-
eine schrittw

eise V
eränderung geplant 

ist. 
D

ies 
erscheint 

m
ir 

als 
eine 

beziehungsw
eise 

N
achricht, sofern es nicht eine teilw

eise E
ntlassung 

des 
B

ahnpersonals m
it sich bringt oder gar eine 

streckenw
eise 

E
inschränkung 

des 
Schienennetzes 

oder einen zeitw
eisen U

nterbruch. 

V
eränderung 

auf 
V

eränderung. 
E

s 
ist 

eben 
nicht, w

ie die W
issenschaftler uns, m

it beträchtli­
chem

 E
rfolg, w

eiszum
achen suchen, fünf M

innten 
vor zw

ölf, es besteht daher keinerlei A
nlaß zur P

anik, 
da es -

D
ir brauche ich das w

ohl nicht sagen -
bereits 

dreiviertel drei ist, und jede P
anik w

äre eine m
üßige 

u
n

d
 unangem

essene 
A

nstrengung. 
D

as 
w

ird 
D

ir 
auch gern jeder M

anager bestätigen, allerdings aus 
entgegengesetzten G

ründen. Z
w

ar eilt die W
issen­

schaft uns w
eit voraus, aber die W

issenschaftlerren­
nen w

eit hinter ihr her und versuchen, sie w
ieder 

einzufangen, vergeblich natürlich. Ich sehe sie da 
rennen, über S

tock und Stein, lant rufend und gesti­
kulierend, m

it S
chm

etterlingsnetzen und B
otanisier­

trom
m

eln, als seien sie von gestern, w
as sie natürlich 

nicht sind, sie sind von vorgestern. 

M
ein H

aus w
ird bald trocken sein. D

ie M
auern 

w
erden nicht m

ehr sprachlos stehen, sondern w
er­

den ihre S
prache finden, m

ittelhochdeutsch, das ver­
steht zw

ar kaum
 einer, aber die m

eisten haben m
it 

N
euhochdeutsch 

ebensolche 
Schw

ierigkeiten. 
D

ie 
F

ahnen 
habe 

ich 
noch 

nicht 
recht 

zum
 

K
lirren 

gebracht, dam
it w

arte ich bis zum
 N

ationalfeiertag. 
D

en W
änden w

achsen bereits die O
hren, sonst sind 

sie noch leer. D
en T

eufel w
erde ich aus guten G

rün­
den nicht an sie m

alen, überdies w
ürde m

an diesen 
A

nblick leid. S
chön w

äre ein K
onterfei m

eines P
ro­

blem
s, aber es hält nun einm

al nicht still, sondern es 
sucht im

m
er nach der Stelle, w

o ich sterblich bin. 
V

ergebens versuche ich ihm
 zu erklären, daß an m

ir, 
w

ie an allen, praktisch alles sterblich ist, außer viel­
leicht der Seele, aber gerade die sucht es zu verm

ei­
den, auch das natürlich vergebens. 

A
ber w

ie auch im
m

er, die W
ohnlichkeit nim

m
t 

zu, bald w
erde ich alle T

assen im
 S

chrank, W
äsche 

im
 

W
äscheschrank, 

B
auern 

im
 

B
auernschrank 

haben. V
on K

indesbeinen aufw
ärts w

ar ich näm
lich 

stets ein großer F
reund der S

chränke, deren ideeller 
S

tellenw
ert -

denn auch dieser ist in hohem
 G

rade 
relevant -

gew
öhnlich verkannt w

ird. V
ergeblich 

w
arte ich auf das Jahr des S

chrankes. In jedem
 Z

im
­

m
er w

ird ein F
ettnäpfchen stehen, entw

orfen von 
B

euys, eine lange B
ank zieht sich durchs P

arterre, 
und die Z

w
ischenräum

e zw
ischen den S

tühlen lasse 
ich von W

alter de M
aria gestalten, er h

at schon 
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begonnen, eifrig zu gestalten. Z
w

ar steht noch m
an­

ches W
ort im

 R
aum

, aber das w
ird sich, da es uner­

w
idert bleibt, in jenen N

ebel auflösen, aus dem
 es 

höchstw
ahrscheinlich kom

m
t. U

nd w
as aussieht w

ie 
eine M

üllhalde, w
ird in saftigem

 G
rün von Spitz­

w
egerich, 

S
aueram

pfer 
und 

üppigem
 

U
nkraut 

erstrahlen, vor allem
 von Schierling. B

echer hängen 
am

 Z
iehbrunnen, dort w

erden auch die zerbroche­
nen K

rüge liegen. 
E

in guter T
ropfen ist D

ir also sicher. Ich trinke 
ihn ausgehöhltem

 Stein, in dem
 er allerdings m

anch­
m

al versickert, so daß ich m
it der P

ipette nicht nach­
kom

m
e. D

ann greife ich zur Flasche. D
er W

ein hier 
ist w

eder süffig noch lieblich, noch abgerundet, noch 
vollm

undig, sondern trinkbar. B
itte erw

arte aber 
keine Sektgelage. D

enn der Sekt, den ich hier habe, 
taugt nur zum

 S
chiffetaufen, und ich verw

ende ihn 
auch ausschließlich dazu. 

Ich w
erde D

ich gut bew
irten, dafür sorgen die 

K
üchenväter. Ich habe einfachheitshalber die K

üche 
beim

 D
orf gelassen, denn sie ist, w

ie auch D
u w

ohl 
gehört 

hast, 
alleinseligm

achend, 
und 

ich 
w

ollte 
nicht, daß m

eine M
itm

enschen hier dieser Instanz 
verlustig gehen, vor allem

 nicht jene unter ihnen, die 

den W
än

den
 w

ach
sen

 bereits die O
hrenJ son

st sin
d sie n

och
 

leer . ... u
n

d die Z
w

isch
en

räu
m

e zw
isch

en
 den Stühlen lasse 

ich von
 W

alter de M
aria gestalten

, er h
at schon begonnen, 

eifrig zu gestalten. 
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lieber geben als nehm
en, von denen es hier w

ohl 
nicht allzu viele gibt. 

A
 propos K

üchenväter: w
ie D

u
 w

ahrscheinlich 
w

eißt, verderben viele K
öche den B

rei. W
ie viele es 

sind, ist bisher statistisch noch nicht erfaßt, es w
er­

den soeben erst, also reichlich spät, von seiten der 
W

eltgastronom
ie 

-
auch 

>
Internationale 

K
üche< 

genannt, unter der D
u D

ir w
ahrscheinlich genau so 

viel vorstellen kannst w
ie ich -

von seiten der W
elt­

gastronom
ie also S

chritte zu einer genauen Z
ählung 

unternom
m

en. M
ich beunruhigt aber, daß es nicht 

alle K
öche sind, die am

 V
erderben des B

reis m
itarbei­

ten oder durch B
oykott aller lngredienzenhersteller 

die B
asis der B

reibereitung untergraben. D
enn ich 

finde, einem
 rechten K

och die Z
ubereitung dieser 

höchst ungesunden K
inderspeise zuzum

uten -
ich 

glaube, sie soll im
 nächsten Jahr auf die L

iste der 
krebsfördernden 

N
ahrungsm

ittel 
gesetzt 

w
erden, 

w
enn diese L

iste nicht schon zu voll ist -
w

äre, w
ie 

w
enn ich einem

 S
chiffskapitän zum

uten w
ürde, m

ich 
über den G

artenteich zu rudern. B
rei ist Sache entw

e­
der der A

m
m

e, die beim
 R

ühren ihr kleines O
pfer 

durch ein hinterhältiges S
chlum

m
erlied völlig ver­

ängstigt, oder der G
ouvernante, die für den Fall von 

N
ichtverzehr m

it dem
 K

inderverzehrer droht, der 
bereits hinter der K

ellertür stehe, oder der N
anny, 

die nichts verschüttet w
issen w

ill, anderenfalls sie 
sich gezw

ungen sähe, den schw
arzen M

an
n

 zu ver-

ständigen, und anderer entschw
undener G

estalten 
unserer goldenen K

indheit. D
aher erscheint m

ir der 
W

ille vieler K
öche zur B

reiverderbnis als eine nur 
allzu 

verständliche T
rotzreaktion, ja, ich m

öchte 
sagen, als notw

endiges V
erhalten, u

n
d

 ich sage es 
auch, und zw

ar jedem
, der es hören w

ill, natürlich 
sind das w

enige, vor allem
 im

 V
erhältnis zu jenen, die 

überhaupt hören. M
ich beeindruckt die S

olidarität 
dieser noch unbekannten A

nzahl der V
erw

eigerer so, 
daß ich jeden K

och, der den B
rei nicht verdirbt, 

scheel ansehe, vorausgesetzt, ich begegne ihm
 und 

erkenne ihn sofort als B
reiverderber. Ich habe da 

m
einen B

lick einigerm
aßen trainiert. D

ieser B
lick 

soll denn auch sagen: du K
onform

ist kochst also an 
dem

 B
rei m

it, den w
ir auszulöffeln haben. O

b m
ein 

B
lick das allerdings w

irklich sagt, w
eiß ich natürlich 

nicht, B
licke w

erden ja oft m
ißdeutet. D

arin unter­
scheiden sie sich nicht von W

orten, A
bsichten oder 

V
erhalten. 

N
ach M

itternacht w
altet bei m

ir die kalte M
am

­
sell, die ich m

ir aus der K
indheit hinübergerettet 

habe. T
agsüber führt sie m

ir den V
itam

inhaushalt, 
u

n
d

 ihre allnächtliche A
ufgabe ist es, Salam

ischeib­
chen zu rollen, kalte B

üchsenspargel in Schinken­
scheiben zu w

ickeln, Z
w

iebeln zu dünnen R
ädchen 

zu spletzen, O
liven über S

alzstangen zu stülpen, K
äse 

zu S
cheibletten zu hobeln, G

urke zu fächern, T
om

a­
ten zu achteln, R

adieschen zu Z
ähnen zu beschnit-

5
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zen, Sülze zu w
ürfeln und die trübgelben W

ürfel über 
den T

eller zu verteilen, A
ufschnitt aufs w

elke Salat­
blatt zu betten, den T

ellerrand m
it B

rezelchen und 
Z

ierpetersilie zu zieren und den A
ufbau m

it Z
elo­

phanschw
arzbrot und B

utterpäckchen zu servieren. 
D

u 
siehst: 

sie 
kom

m
t 

aus 
D

eutschland. 
Ihrer 

B
ezeichnung entsprechend ist sie ziem

lich kalt, vor 
allem

 die S
chulter, die sie D

ir aber auf V
erlangen 

gern zeigt, und sollte D
ein V

erlangen dam
it nicht 

befriedigt sein und die Fleischeslust D
ich überkom

­
m

en, so kann sie D
ir auch ein L

endenstück braten 
oder grillen. V

ielleicht solltest D
u ihr etw

as m
itbrin­

gen. A
m

 liebsten hat sie G
eschenkartikel. V

ielleicht 
kom

m
st 

D
u 

bei 
einem

 
entsprechenden 

G
eschäft 

vorbei. 

In N
ew

 Y
ork w

erde ich D
ich w

ohl kaum
 besu­

chen, denn ich fliege nicht. Ich besteige kein T
rans­

portm
ittel, das in dem

 E
lem

ent, in dem
 es sich vor­

w
ärtsbew

egt, 
sich 

nicht 
auch 

rückw
ärtsbew

egen 
oder stehenbleiben kann. A

ber w
enn D

u einm
al w

ie­
der in Z

ürich bist, w
ill ich D

ich besuchen und D
ir, 

w
enn D

u w
illst, Z

uspruch spenden, den m
an ja auch 

in dieser sonst so lebensfrohen S
tadt brauchen kann. 

D
ie Polyglottis der B

ahnhofstraße, in der beinah 
jeder F

ußgänger eine Z
w

eitsprache spricht, die er 
niem

als gänzlich gem
eistert, hat es m

ir so angetan, 
daß auch ich ihr etw

as antun m
öchte. V

or allem
 aber 

reizen m
ich diese kostbaren U

hren in den A
uslagen, 

deren L
apislazuliblatt keine Z

iffern m
ehr zeigt und 

auch keine Striche. Es ist leer, so daß m
an niem

als 
w

eiß, w
elche S

tunde es geschlagen hat, und m
an 

überhaupt die Z
eit nur ungefähr errät, w

obei m
an, 

w
ie ich fürchte, sie niem

als richtig errät. W
arte nur, 

balde w
erden auch U

hren ohne Z
eiger auf den M

arkt 
gew

orfen bzw
. auf purpurfarbenen S

am
t gelegt, die 

haben 
einen 

vierundzw
anzigkarätigen 

Q
uarz 

im
 

G
ehäuse, den m

an aber w
eder sieht noch hört, son­

dern nur dunkel erahnt. A
lles T

icken ist verdrängt, 
alles ist still, aber drinnen ist etw

as in B
ew

egung, w
as 

sich noch nicht verrät. W
as m

ag das w
ohl sein? 

Jedenfalls w
ird dann der M

en
sch

-
entschuldige das 

P
athos, das sich seltsam

erw
eise bei m

ir im
m

er dann 
einstellt, w

enn ich vom
 M

enschen oder dergleichen 
rede -

dann also w
ird der M

ensch den W
ert des 

Sechse-L
äutens erkennen, nur ist es dann zu spät. 

A
uch zum

 K
nabenschießen w

ollen w
ir dann 

zusam
m

en gehen. G
ern m

öchte ich ein paar schöne 
E

xem
plare erlegen. Schade übrigens, daß nicht auch 

in 
anderen 

G
roßstädten 

das 
Ü

bervölkerungspro­
blem

 auf solch sportliche W
eise gelöst w

ird. In einem
 

K
urort in T

irol -
ich m

öchte den N
am

en nicht nen­
nen, da es sich um

 E
hrw

ald handelt -
w

ird im
 Som

­
m

er ein G
ästeschießen veranstaltet. Ich w

eiß aber 
nicht, ob die G

äste auf E
inheim

ische oder aufeinan­
der oder E

inheim
ische auf G

äste schießen. D
as letz­

tere 
erscheint 

m
ir 

unw
ahrscheinlich, 

w
eil 

es 
die 
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Ö
ffentlichkeit verärgern w

ürde. Ich verstehe nicht 
viel von T

ouristik oder F
rem

denverkehr, aber w
ie 

ich es sehe, gräbt sich ein K
urort m

it einer ständig 
anw

achsenden A
nzahl von G

ästegräbern sein eige­
nes G

rab. A
ndrerseits h

at er um
 A

llerheiligen und 
A

llerseelen herum
 noch einm

al eine kurze S
aison, 

denn dann kom
m

en die H
interbliebenen, um

 die 
G

räber zu schm
ücken. A

ber w
ahrscheinlich w

erden 
die O

pfer in ihre H
eim

atorte überführt, denn ein 
solcher O

rt kann sich w
ohl einen effizienten und 

zuverlässigen B
estattungsdienst leisten, ich denke, 

B
estatter und S

argtischler lachen einander ins F
äust­

chen -a
b

e
r w

er tut das nicht hin und w
ieder! E

s heißt 
da übrigens in den S

chießvorschriften: >N
icht lizen­

sierte S
chützen können aufgelegt schießen<. O

b
 gut 

oder schlecht aufgelegt, steht nicht da, aber ich denke 
doch w

ohl gut, angesichts dieser B
efriedigung der 

D
ezim

ierungslust. 
H

ier auf dem
 

L
ande 

sind 
solche 

V
erfahren 

natürlich nicht nötig. G
reis und K

ind halten einander 
in edler E

in
trach

t-und w
enn die S

ituation es erlaubt 
oder gar gebietet, m

it stiller G
röße -

die W
aage. U

nd 
sollte ihr böses Z

ünglein sich einm
al allzu tief zur 

Seite neigen, nun, so w
ird m

an vielleicht dem
 einen in

 
ein besseres Jenseits verhelfen -

w
o m

ag eigentlich 
das schlechtere Jenseits liegen? V

or allem
 aber: w

o 
liegt das bessere D

iesseits? O
der w

enn w
ir in ihm

 
sind, w

o ist das schlechtere? -
nun also, so w

ird m
an 

dem
 einen den G

araus m
achen, das andere m

it dem
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B
ade ausschütten, ein Fluß fließt durch das D

orf, ein 
U

m
stand, der im

 L
aufe der Jahrhunderte schon so 

m
anchem

 zugute gekom
m

en ist. 
D

u siehst also: hier herrscht das G
leichgew

icht. 
E

in jeder kehrt vor der T
ü

r seines N
ächsten, der den 

K
ehricht, um

 seinen eigenen bereichert, dem
 ersten 

w
ieder unter die M

atte schiebt, w
as zw

ar ein gew
is­

ses 
D

urcheinander ergibt, 
da dieser die 

doppelte 
M

enge dem
 N

achbarn an der anderen Seite hin­
schiebt, 

der nun 
also 

die 
dreifache M

enge 
K

eh­
richt besitzt, w

enn nicht der N
achbar der anderen 

Seite auch schon die doppelte M
enge unter seiner 

M
atte hatte, so daß er den vierfachen H

aufen zu be­
w

ältigen hat, usw
. 

So w
ird hier also in gew

isser 
W

eise jeder zum
 G

eber und N
ehm

er, und es ist zu 
begrüßen, daß hier die Frage der Seligkeit nicht im

 
Spiel ist. 

A
ber 

hier 
w

eiß 
auch 

jederm
ann, 

daß 
m

an 
schw

ieriger S
ituationen am

 besten H
err w

ird, indem
 

m
an kein W

o
rt darüber verliert. D

ies h
at näm

lich 
den gew

altigen V
orteil, daß im

m
er alles in O

rdnung 
ist oder scheint, aber eben das kom

m
t hier auf das 

G
leiche heraus. K

ein T
ourist ist hier jem

als auf ein 
verlorenes 

W
ort gestoßen, 

jederm
ann behält die 

w
enigen, die er sein eigen nennt, vor allem

 jene, die 
sein eigen sind, für sich, und die A

usgeborgten gibt er 
erst recht nicht her, sondern hütet sie w

ie seinen 
A

ugapfel oder m
ehr. 

So ist hier schon m
anch ein F

rem
der frustriert, 
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und m
ancher D

ichter hat hier vergebens um
 den 

A
usdruck zw

ischenm
enschlichen G

eschehens gerun­
gen, da ihm

 die entsprechende zw
ischenm

enschliche 
E

rfahrung versagt geblieben ist, und ist m
it eingezo­

genem
 S

chw
anz -

ich m
eine das natürlich bildlich -

oder sollte ich vielleicht im
 G

egenteil sagen: nicht 
bildlich? -

unverrichteter D
inge in die S

tadt zurück­
gekehrt, um

 Schlechteres belehrt. 

Ich dagegen bin noch hier und bleibe und lebe, 
w

enn ich den bellenden H
und abziehe -

w
as ich gern 

tun w
ürde, aber es gibt hier keine A

bdeckerei -, in 
R

uhe 
u

n
d

 Frieden. 
A

llerdings 
sind 

da 
noch 

die 
M

otorsäge, das L
äuten und B

im
m

eln, das M
uhen 

und K
rähen, B

löken und T
eppichklopfen zu bew

älti­
gen. A

ber ich bew
ältige gern, w

enn es nicht allzuviel 
Z

eit beansprucht, am
 liebsten vorm

ittags. H
ier sitze 

ich denn und arbeite an m
einem

 A
ltersw

erk, betitelt: 
>D

er S
chrank in M

ythos, Sage und G
eschichte<. Es 

entspricht übrigens, w
ie ich m

ir unentgeltlich habe 
sagen 

lassen, 
einem

 
echten 

B
edürfnis, 

denn w
er 

arbeitet denn heute noch an einer M
etaphysik des 

A
lltags? D

ie F
rage ist rhetorisch, daher bem

ühe D
ich 

bitte nicht um
 eine A

ntw
ort, es sei denn, D

u
 schreibst 

selbst an einem
 solchen T

hem
a. 

G
ew

iß, auch ich hatte einm
al H

öheres im
 Sinne, 

näm
lich eine B

iographie des A
naxim

ander, aber das 
ist gescheitert, da ich nicht w

ußte, ob er seinen Satz 
als junger M

ensch oder als abgeklärter W
eiser, und 

ob er nicht doch noch einen zw
eiten Satz gesagt hat. 

V
ieles spricht dafür. 

Jedenfalls 
lebe 

ich 
allein 

m
it 

m
einer 

kalten 
M

am
sell und m

einer N
eurose, die beiden vertragen 

sich vorzüglich, eine nährt die andere -
die ich aber 

m
eist nur bei F

öhn spüre, ich m
eine die N

eurose, 
nicht die M

am
sell. U

nd natürlich m
it m

einem
 P

ro­
blem

, das m
ir aber zum

 H
austier gew

orden ist und 
m

ir aus der H
and frißt, auch w

enn ich ihm
 nur den 

kleinen Finger reiche, ja, dann vor allem
. 

V
or Identitätskrisen bin ich ziem

lich sicher. Ich 
bin eben, w

ie ich hinlänglich dem
onstriert zu haben 

hoffe, im
m

er w
ieder ein andrer, hoffnungslos und 

hoffnungsvoll zugleich, abgeklärt und aufgeklärt, 
abgekehrt und zugekehrt, unscheinbar und doch auf 
eigentüm

liche W
eise scheinbar. K

urz, w
enn ich den 

M
u

n
d

 einm
al vollnehm

en darf, ein P
olyhistor m

ei­
ner selbst und m

einer U
m

gebung, der sich nur allzu 
gern auf A

bw
ege begibt und sich dabei aus 

den 
A

ugen verliert, solange uns noch A
bw

ege und A
ugen 

offenstehen. 
D

afür aber steht es jederm
ann frei, seine Identi­

tätskrise m
itzubringen. Ich bin, bis zu einem

 gew
is­

sen G
rade, bereit, G

ästen auf der Suche nach ihrem
 

Selbst zu helfen. D
ie Suche ist allerdings m

eist so 
vergeblich, w

ie eben die Suche nach etw
as ist, w

as 
einem

, w
ie ich gesagt zu haben m

eine, zum
 H

als 
heraushängt, in w

elcher H
ängelage sie übrigens kei­

nesw
egs die einzige reaktive E

rscheinung ist, derer 



sich ein w
eniger M

itfühlender erw
ehren w

ürde, w
as 

ich vollauf verstehe. W
es der M

und voll ist, dem
 geht 

das H
erz über, seien w

ir also froh, daß der M
agen 

nicht m
itkom

m
t. D

ennoch hat sich bei m
ir schon so 

m
ancher gefangen und sich dadurch befreit. A

ber 
D

u, lieber M
ax, bist ja, sow

eit ich w
eiß, frei und 

solltest daher kom
m

en, bevor es drei schlägt. A
lle 

P
roblem

e, N
eurosen, Psychosen w

erden uns im
 Flug 

vergehen. Es w
ird uns alles vergehen, lieber M

ax, das 
H

ören und das Sehen, als erstes aber das L
achen. 

G
lo

ssariu
m

 



K
A

L
A

U
E

R
 

D
ie E

tym
ologie h

at nachgew
iesen, daß K

alauer nicht 
aus C

alau stam
m

en. Sie stam
m

en aus L
uckau. Ich w

eiß
 es, ich 

bin im
 G

renzgebiet beider K
reise aufgew

achsen. L
uckau hat 

eine S
trafanstalt, C

alau h
at gar nichts. 

D
ie kleinen, doldenförm

ig angeordneten B
lüten brechen 

sch
on

 zeitig im
 F

rühjahr aus dem
 n

och
 gefrorenen B

oden. Sie 
sind anspruchslos; w

en
n

 es keinen R
egen gibt, ist ihnen auch 

ein V
ortrag recht. Für Sonne bedanken sie sich. Sie sind lila 

und haben m
eine Jugend koloriert. Ich fände die N

eubildung 
K

aluckauer recht glücklich. 
L

uckau h
at keine großen Söhne, nur Z

ugereiste, w
as 

durch die S
trafanstalt bedingt ist. L

iebknecht h
at hier B

riefe 
geschrieben, es h

at nichts genützt. 
W

ie gesagt, K
alall:er sind keine Steigerung von

 C
alau. 

A
ber m

ir sind sie recht. E
ine M

öglichkeit, die W
elt zu begrei­

fen, vielleicht die einzige, anspruchslos und lila. 
aus G

ünter E
ich: M

aulw
ürfe, F

rankfurt r968 

K
alauer: 

... 
eine 

an 
C

alem
bour 

(s.d.) 
anklingende 

B
ezeichnung für w

itzige W
ortspiele, vor allem

 solche, die 
nicht allzuviel W

itz erfordern. 
M

eyers großes K
onversationslexikon, Z

ehnter B
and r9

0
 5 

K
alauer: 

frz. 
calem

bour[g] >W
ortw

itz<, n
ach

 I8oo in 
B

erlin auf die S
tadt K

alau bezogen, der, ein W
ortspiel m

it 
albernen A

nklängen, W
itzelei. 

B
rockhaus E

nzyklopädie, N
eunter B

and r9
7

0
 



K
alauer m

. Im
 IB

. Jh. erscheint frz. calem
bour >W

ort­
spiel<, 

dessen U
rsprung nicht hinreichend erklärt ist. 

A
ls 

F
rem

dw
ort im

 D
eutschen ist C

alem
bour(,g) 

nachgew
iesen 

v
o

n
 I?

8
7

 bis 
I8

4
5

 
(H

. S
chulz 

I9
I3

 F
rem

dw
b. 

I, 3
I8

). 
Z

uerst I8
5

8
 erscheint in B

erlin dafür K
a
la

u
e
r (L

adendorf 
I9

0
6

 S
chlagw

b. 
I5

6
) m

it A
nlehnung an den N

am
en

 der 
niederlausitz. S

tadt K
alau u

n
d

 nach dem
 V

orbild des S
cherz­

w
orts M

eidinger für •alter W
itZ<, dies n

ach
jo

h
. V

al. M
eidin­

ger 1
7

8
 3 Frz. G

ram
m

atik m
it einer Sam

m
lung >A

userlesener 
H

istörchen<; B
üchm

ann 1
9

1
2

 G
efl W

orte 505. 
F

riedr. 
K

luge, E
tym

ologisches W
örterbuch der D

eutschen 
Sprache, r7. A

uflage, B
erlin r957 
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S
U

B
JE

K
T

-O
B

JE
K

T
 

In w
eitem

 U
m

fange h
at m

an
 sich bei der logisch unrich­

tigen W
ortverknüpfung in den A

usdrücken m
it vertauschtem

 
S

ubjekt oder O
bjekt aufgehalten u

n
d

 die E
rscheinung sol­

chen F
aktoren w

ie »D
enkträgheit«, »M

an
gel an G

edanken­
schärfe« und »unklaren V

orstellungen« zugeschrieben. 
S

töcklein, der sich m
it V

ertauschungen u
n

d
 ähnlichen 

E
rscheinungen in seiner inhaltreichen kleinen Schrift B

edeu­
tungsw

andel der W
örter befaßt, scheint vor allem

 an
 eine un­

zulängliche A
nalyse der R

ealitäteu zu deuken. S. 7
0

 heißt es: 
»N

ahe berührt sich m
it dem

 Z
ug der B

equem
lichkeit oder dem

 
G

esetz der T
rägheit d

e
r M

a
n

g
e
l an

 stre
n

g
e
r lo

g
isc

h
e
r 

S
eh

eid
 u

n
g: in der Sprache w

erden E
rscheinungen, die unter 

sich verschieden sind, d
och

 auf dieselbe W
eise bezeichnet, w

eil 
die V

orstellung hievon die gleiche ist. D
er S

prechende k
an

n
 

selbst m
erken, daß die V

orstellung eine unklare u
n

d
 der 

A
usdruck nicht treffend ist; aber es kom

m
t ihm

 vor allem
 

darauf an, etw
as zu

m
 A

usdruck zu bringen, so daß 
ein

e 
b

e
stim

m
te

 
V

o
rste

llu
n

g
 

b
e
im

 
H

ö
re

n
d

e
n

 
g

e
w

e
c
k

t 
w

ird
. D

er A
usdruck m

ag unrichtig sein, w
en

n
 er nur verstan­

den w
ird, zunächst nur in d

em
 betreffenden Z

usam
m

en­
hang.« S

töcklein h
at hier nicht etw

a eine B
edeutungsübertra­

gung im
 A

uge. Z
u

 den vom
 S

tandpunkt der L
ogik aus als falsch 

zu
 bezeichnenden A

usdrücken: 
»der K

rug läuft aus, rinnt 
analog der V

erbindung: das W
 asserläuft, rinnt aus dem

 K
rug; 

ähnlich lat. cruor m
anat und culter m

anat cruore; die R
äum

e 
fließen von B

lut neben das B
lut fließt in den R

äum
en• etc. 

m
acht er die B

em
erkung: »E

in W
echsel der B

edeutung ist hier 
nichtgegeben,da d

iem
i td

e
n

 V
erb

en
 v

erb
u

n
d

en
e V

o
rstel-

1 un
g in den verschiedenen V

erbindungen d
ie g

leich
e ist.« 

B
jörn 

C
arlberg: 

Subjektvertauschung 
u

n
d

 O
bjektvertau­

schung im
 D

eutschen, L
u

n
d

 I948, S. 34 



B
ehaghel 

führt 
die 

neuartigen, 
sem

asiologisch 
nicht 

berechtigten W
ortverknüpfungen auf eine U

nzulänglichkeit 
des W

ahrnehm
ungs-und D

enkverm
ögens zurück. Seine A

uf­
zählung von V

erben m
it festem

 und bew
eglichem

 O
bjekt 

schließt er m
it der B

em
erkung ab: »In diesen V

erschiebungen 
zeigt sich die so vielfach zu beobachtende S

chw
äche der 

S
pracheinbezug auf die ursächliche V

erknüpfung der D
inge«. 

D
ieselbe A

nsicht tritt auch an anderen Stellen in seiner Syntax 
zutage, au

f w
elch

e er den L
eser h

in
w

eist. In § 1
0

4
 w

ird
 zur 

E
rklärung der E

nallage adjectivi angeführt: »D
iese V

erschie­
bung entspringt einer gew

issen Schw
äche des W

ahrnehm
ens, 

des D
enkens.« In § 6

r4
 heißt es m

it bezug auf V
erben in 

m
ehrfacher B

edeutung: »E
s geht die E

rscheinung vielm
ehr 

hervor aus jener vielfach zu beobachtenden Schw
äche im

 
E

rfassen der kausalen V
erknüpfung, der zufolge nicht nur der 

Stein, sondern auch der H
u

n
d

 gew
orfen

 w
ird

, nicht nur das 
W

asser läuft, sondern der K
rug läuft voll W

asser, die W
and 

w
im

m
elt von Fliegen; s. auch das A

dj. I4
 7. B

ei den V
 erbender 

B
ew

egung kom
m

t hinzu, daß der, der etw
as in B

ew
egung 

versetzt, selber in B
ew

egung gerät: w
er einen andern schlägt: 

ihm
 Schläge gibt, dessen A

rm
 schlägt hin und her, w

er ein W
ild 

jagt, ist selber in eiliger B
ew

egung, und der W
agen schleudert 

nur deshalb, w
eil er selbst h

in
 u

n
d

 her gestossen
 w

ird
.« 

Im
 allgem

einen ab
er-

das m
uß festgehalten w

erd
en

-ist 
der w

ahre S
achverhalt auch dann ganz deutlich im

 B
ew

ußt­
sein, w

en
n

 der sprachliche A
usdruck dafür sich n

och
 so sehr 

vom
 früheren U

sus entfernt. D
ies b

eton
tvor allem

 K
rüger: »E

s 
ist nicht u

n
w

ich
tig, sich dessen klar zu w

erden, daß hier nicht 
w

irk
lich

 d
ie V

orstellung der Sache verdrängt w
ord

en
 ist«, 

w
ohl kann sie verdunkelt sein und »es bedarf einiger Selbstbe­

sinnung, u
m

 einzusehen, daß_ w
ir ... d

och
 n

ich
t w

irklich 
d

en
k

en
, w

as die Sprache zu sagen scheint«. 
(d. o. s. 35) 
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H
Ö

L
D

E
R

L
IN

: H
Ä

L
F

T
E

 D
E

S L
E

B
E

N
S 

M
it gelben B

irnen hänget 
U

nd voll m
it w

ilden R
osen 

D
as L

and in
 d

en
 See, 

Ihr holden S
chw

äne, 
U

nd trunken von
 K

üssen 
T

unkt ihr das H
au

p
t 

Ins heilig nüchterne W
asser. 

W
eh

 m
ir, w

o
 n

eh
m

' ich, w
en

n
 

E
s W

inter ist, d
ie B

lum
en, u

n
d

 w
o

 
D

en
 Sonnenschein, 

U
nd S

chatten der E
rde? 

D
ie M

au
ern

 stehn 
S

prachlos und kalt, im
 W

inde 
K

lirren die F
ahnen. 
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Seite 8 R
IL

K
E

: H
E

R
B

ST
T

A
G

 

H
err: es ist Z

eit. D
er Som

m
er w

ar sehr groß. 
L

eg d
ein

en
 Schatten au

f die Sonnenuhren, 
und auf den F

luren laß die W
inde los. 

B
efiehl den letzten F

rüchten voll zu sein; 
gieb

 ih
n

en
 n

och
 zw

ei südlichere T
age, 

dränge sie zur V
ollendung hin und jage 

die letzte Süße in den schw
eren W

ein. 

W
er jetzt kein H

au
s h

at, b
au

t sich
 keines m

ehr. 
W

er jetzt allein ist, w
ird

 es lan
ge bleiben, 

w
ird

 w
ach

en
, lesen, lan

ge B
riefe schreiben 

und w
ird in den A

lleen hin und her 
u

n
ru

h
ig w

an
d

ern
, w

en
n

 die B
lätter treiben. 
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Seite: I4
 ff. 

D
IE

 A
P

O
S

T
E

L
G

E
S

C
H

IC
H

T
E

 D
E

S L
U

K
A

S 

2
0

. 3 5 
Ich habe euch in allen S

tücken gezeigt, daß m
an 

so arbeiten u
n

d
 sich der S

ch
w

ach
en

 an
n

eh
m

en
 m

ü
sse u

n
d

 
gedenken an das W

ort des H
errn Jesus, der da gesagt hat: 

G
eb

en
 ist seliger als n

eh
m

en
. 

Seite 4
r ff. 

D
E

R
 E

R
ST

E
 B

R
IE

F
 D

E
S

 P
A

U
L

U
S

 A
N

 D
IE

 K
O

R
IN

T
H

E
R

 

15.50 
D

er T
 o

d
ist verschlungen in den Sieg. T

od
, w

o
 ist 

dein Stachel? H
ölle, w

o ist dein Sieg? 
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S
eite 2

2
 

R
eichsverw

eser (von ahd. firw
esan >jem

andes Stelle ver­
tretend<) 
l}

 im
 alten D

t. R
eich (bis 

l 806} 
der R

eichsvikar, latein. 
V

icarius oder P
rovisor lm

perii, der einstw
eilige V

erw
alter der 

K
önigsgew

alt im
 

F
alle 

der 
R

eichsvakanz, latein. vacante 
im

perio, d. h. T
hronerledigung (falls nicht schon bei L

ebzeiten 
des verstorbenen 

H
errschers 

zum
 

röm
. 

K
önig gew

ählter 
N

achfolger vorhanden w
ar} sow

ie bei M
inderjährigkeit, län­

gerer A
bw

esenheit, G
efangenschaft oder durch K

rankheit 
verursachter R

egierungsunfähigkeit des K
önigs ... 

3) 
In U

ngarn w
urde zuerstJ. H

U
N

Y
A

D
I 1446 als V

ertreter 
des unm

ündigen L
adislaus V

. zum
 R

. gew
ählt; 1849 hatte L. 

K
O

SSU
T

H
, 1

9
2

0
-4

4
 N

. von H
O

R
T

H
Y

 dieses A
m

t inne. 
B

rockhaus E
nzyklopädie, B

d. lJ, W
iesbaden 1

9
7

2
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S
eite 2

2
 

H
orthy 

von 
N

agybanya 
( ... } N

ikolaus, 
ehem

aliger 
ungar. R

eichsverw
eser, 

* K
enderes 18. 6. 1

8
6

8
, t E

storil 
(Portugal} 9

. 2. 1
9

5
7

, w
urdeösterreichisch-ungar. M

arineof­
fizier, 1

9
0

9
 F

lügeladjutant K
aiser F

ranz Josephs. E
r führte im

 
E

rsten W
eltkrieg den K

reuzer >N
ovara< und w

urde 
1

9
1

8
 

K
onteradm

iral 
und 

O
berbefehlshaber 

der 
österreichisch­

ungar. F
lotte. W

ährend der R
äterepublik betraute ihn die 

gegenrevolutionäre 
R

egierung 
m

it 
der 

B
ildung 

einer 
N

ation
alarm

ee, an deren Spitze er am
 1

6
. 1

1
. 1

9
1

9
 in B

uda­
pest einrückte. H

. v. N
. w

urde am
 I. 3. 1

9
2

0
 von

 der N
ation

al­
versam

m
lung zum

 R
eichsverw

eser gew
ählt. A

m
 19. 3. 1944 

stim
m

te er unter V
orb

eh
alt der deutschen m

ilitärischen B
eset­

zu
n

g U
ngarns zu, leitete aber zugleich W

affenstillstandsver­
handlungen m

it den A
lliierten ein. Sein V

ersuch, U
ngarn einen 

Sonderfrieden zu sichern, scheiterte. A
m

 15. 10. 1944 sah er 
sich zur A

bdankung gezw
u

n
gen

 und w
urde in B

ayern inter­
niert. 
B

rockhaus E
nzyklopädie, B

d. 8, W
iesbaden 1969 
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eite 26 

L
E

B
U

S
 

L
ebus, l) S

tadt im
 K

r. S
eelow

, B
ez. F

rankfurt (O
der) m

it 
(1964) 1800 (1939: 3

ro
o

) E
inw

. G
rabungen derlerztenJahr­

zehnte haben in
 L

. B
efestigungen aus der späten B

ronze-
und 

frühen E
isenzeit festgestellt, die um

 500 v. C
hr. verfielen. U

m
 

600 n. C
hr. w

urde der P
latz von S

law
en erneut befestigt. D

as 
L

and L. zw
ischen dem

 O
dertal, dem

 B
erliner H

aupttal u
n

d
 der 

B
u

ck
ow

er R
inne ist eine flachw

ellige G
rundm

oränenplatte 
zw

ischen O
derbruch u

n
d

 F
ürstenw

alder S
preetalniederung 

m
it vorherrschenden S

andböden. E
s w

ar S
iedlungsgebiet der 

slaw
. L

eubuzzi u
n

d
 hieß nach deren H

auptburg. H
erzo

g
->

 
B

oleslaw
 III. K

rzyw
ousty gliederte das L

and P
olen ein. D

urch 
rund 2000 Jahre bestand d

an
n

 hier eine dichtbesiedelte K
astel­

lanei. 
D

ie 
B

urganlage, 
die 

den 
w

ichtigen 
O

derübergang 
deckte, spielte in den deutsch-poln. A

useinandersetzungen im
 

l 2. u
n

d
 13· Jahrh. eine große R

olle. D
ie P

iasten-H
erzöge von 

S
chlesien leiteten in der ersten H

älfte des 13. Jahrh. die dt. 
B

esiedlung ein, verloren aber das L
and u

m
 

1
2

5
0

 an den 
E

rzbischof von M
agdeburg und die M

arkgrafen von B
randen­

burg, die bald M
agdeburg verdrängten. M

it der G
ründung 

von F
rankfurt durch die A

skanier ( l 2 5 3) verlor auch die S
tadt 

L. ihre B
edeutung. 

B
rockhaus E

nzyklopädie, B
d. II, 1

9
7

0
 

Seite 32 

F
IS

C
H

E
R

K
N

A
B

E
 (singt im

 K
ahn) 

(M
elodie des K

uhreigens) 

E
s lächelt der See, er ladet zum

 B
ade. 

D
er K

nabe schlief ein am
 grünen G

estade 

F
riedrich von Schiller: W

ilhelm
 T

ell 

Seite 32 

>l can
 resist anything but tem

ptation< 
O

scar W
ilde 

Seite 34 

... als ob
 von

 feuchten B
lüten ganz beronnen 

w
ir in den alten W

ald der S
age träten 

Stefan G
eorge: D

as fahr der Seele 

7
7

 



Seite 3
8

 

D
IN

G
 A

N
 S

IC
H

 

D
in

g an sich
, nach K

ant das D
_ing, w

ie es unabhängig von 
einem

 erkennenden S
ubjekt für sich selbst besteht, das >w

ahre< 
Sein, dessen >E

rscheinungen< die em
pirischen D

inge sind, auf 
w

elch
es eb

en
 die )E

rscheinungen< h
in

w
eisen

; ... 

Seite 40,62{. 

D
E

R
 SA

T
Z

 D
E

S
 A

N
A

X
IM

A
N

D
E

R
 

f~ if;v OE Tj yfvea{r; ta
rt roir;· oÜ

at x
a

l rijv cp{}ogllv elr;; 
rafrra yiveaf>at x

a
rd

 rö m
sW

v · O
t06vat y<lg aV

rcl O
ixnv xal 

rlotv cU
ArjAotr; ri)r; d.O

tuiar; x:ard ri]v roV
 X

Q
6vov rti;tv. 

W
oher die D

inge ihre E
ntstehung haben, dahin m

üssen 
sie auch zu G

runde geh
en

, n
ach

 der N
otw

en
d

igk
eit; d

en
n

 sir 
m

üssen B
uße zahlen und für ihre U

ngerechtigkeit gerichtet 
w

erden, gem
äß der O

rdnung der Z
eit. 

übersetzt von N
ietzsche 

W
oraus aber die D

inge das E
ntstehe!) haben, dahin geh, 

auch ihr V
ergehen nach der N

otw
endigkeit; denn sie zahlen 

einander S
trafe und B

uße für ihre R
uchlosigkeit nach der 

festgesetzten· Z
eit. 

ü
bersetzt von

 H
erm

ann D
iels 

A
us w

elchem
 aber das E

ntstehen ist den D
ingen, auch das 

E
ntgehen zu diesem

 entsteht nach dem
 N

otw
endigen; sie 

geben näm
lich R

echt und B
uße einander für die U

ngerechtig­
keit nach der Z

eit A
nordnung. 

übersetzt von M
artin H

eidegger 
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SE
C

H
SE

L
Ä

U
T

E
N

 IN
 Z

Ü
R

IC
H

 

E
in alljährlich in Z

ürich am
 3. M

ontag im
 A

pril gefeiertes 
F

rühlingsfest, bei dem
 n

ach
 ein

em
 U

m
zu

g der Z
ü

n
fte in 

h
istorisch

er K
ostü

m
ieru

n
g au

f offen
em

 P
latz ein H

olzstoß
 

en
tzü

n
d

et u
n

d
 darauf der >B

öög<, ein
 den W

in
ter sym

b
olisie­

render S
ch

n
eem

an
n

, verbrannt w
ird. D

ie B
ezeich

n
u

n
g Sechse­

läuten geht darauf zurück, daß bis ins frühe 19. Jahrhundert 
um

 die F
rühjahrs-T

agundnachtgleiche eine G
locke des G

roß­
m

ünsters um
 6 U

hr abends das E
nde der w

interlichen A
rbeits­

zeit be~ 
L

icht verkündete u
n

d
 d

ie S
om

m
erzeit ein

läu
tete, 

w
onach die B

ürgerschaft in den Z
unftstuben den >L

ichtbra­
ten< zu verzehren pflegte. 

B
rockhaus E

nzyklopädie, siebzehnte völlig neubearbeitete 
,A

uflage des großen B
rockhaus, F. A

. B
rockhaus W

iesbaden 
,1973 
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K
N

A
B

E
N

SC
H

IE
SSE

N
 IN

 Z
Ü

R
IC

H
 

N
ebst dem

 S
echseläuten begeht die an F

esten m
äßig 

dotierte S
tadt Z

ürich jew
eils im

 H
erbst das K

nabenschießen 
als 

ein 
traditionsreiches Jugend-

und V
olksfest. 

F
ür ein 

W
ochenende w

ächst beim
 S

chießstand und S
chützenhaus 

A
lbisgütli -

am
 F

uß des Ü
etlibergs gelegen -

eine m
alerische 

S
chaustellerstadt aus dem

 B
oden. W

as der P
rater als perm

a­
nente E

inrichtung W
ien

s an Z
auber ausstrahlt, karul der 

Z
ürcher hier jährlich einm

al als vergänglichen T
raum

 durch­
leben. D

aß die W
urzeln des Festes in der vorm

ilitärischen 
Schulung und in der E

rziehung zu einervaterländischen G
esin­

nung zu suchen sind, dürfte dabei lange nicht jedem
 F

esthung­

rigen b
ew

u
ß

t sein. 
A

m
 nam

engebenden A
nlaß -

dem
 W

ettschießen der 
Jugend -

beteiligten sich alljährlich T
ausende von K

naben 
(1980: 5 578) im

 A
lter von zw

ölf bis sechzehn Jahren, um
 ihr 

G
lü

ck
 als Schützen hinter der schw

eizerischen O
rd

on
n

an
z­

w
affe -

dem
 S

turm
gew

ehr -
zu versuchen und fünf Schüsse 

abzugeben. G
roße E

hre fällt dabei dem
 Sieger zu ... 

D
as Z

ürcher K
nabenschießen hat seinen U

rsprung in der 
m

ilitärischen A
usbildung der Schw

eizerjugend, für die sich 
seit dem

 M
ittelalter H

inw
eise finden. B

edenkt m
an, daß die 

W
ehrpflicht bereits m

it dem
 sechzehnten A

ltersjahr einsetzte, 
so ist es nicht verw

underlich, daß dam
als die K

naben sch
on

 
verhältnism

äßig jung m
it der H

andhabung der W
affen ver­

traut gem
ach

t w
u

rd
en

 ... 
A

us: D
as Jahr der Schw

eiz, 1
9

8
1

 A
rtem

is V
erlag Z

ürich u
n

d
 

M
ünchen 
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Autor: Kučerová Hana 

Instituce: Filozofická Fakulta UP, Katedra Germanistiky 

Název: Wolfgang Hildesheimer als Sprachjongleur: Sprachliche Kreativität und   

Problematik der Übersetzbarkeit 

Vedoucí práce: PhDr. Veronika Prágerová PhD. 

Počet znaků: 

Počet příloh: 1 
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Klíčová slova: jazyková komika, frazeologismus, přeložitelnost, Wolfgang 

Hildesheimer,  

 

Key words: linguistic humor, translatability, phraseologism, Wolfgang 

Hildesheimer 

 

Schlüsselworte: sprachliche Komik, Übersetzbarkeit, Phraseologimus, Wolfgang 

Hildesheimer 

 

Shrnutí: Těžiště práce tvoří jazyková analýza díla Mitteilungen an Max über den 

Stand der Dinge und anderes od Wolfganga Hildesheimera, která se zabývá 

zvláštnostmi textu, které jej činí jedinečným. K těmto zvláštnostem patří především 

specifické nakládání s frazeologismy, neologismy, citáty a pro německý jazyk 

typickými složeninami. Teoretická část se věnuje problematice překladu těchto 

zvláštností, problematice jazykové komiky a jejího užití v textu. Práce je doplněna 

ukázkou překladu. 

Summary: The main focus of this thesis is a linguistic analysis of the work 

Mitteilungen an Max über den Stand der Dinge und anderes by Wolfgang 

Hildesheimer. The analysis deals with unusual features of the text which make it 

unique, mainly the specific usage of phraseologisms, neologisms, quotes, and 

compound words which are typical for German language. The theoretical part 

describes issues with the translation of such curiosities and it focuses on linguistic 

humor and its usage in the text. A translation example is also a part of the thesis. 
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